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I. 
Der Accent im Allgemeinen. 


Unter den vielen räthselhaften Aufgaben , deren Lösung der Sprachwissenschaft zufällt, 
ist bis jetzt kaum eine so sehr vernachlässigt worden, wie die,.'welche in den Aecentuations- 
erscheinungen vor uns liegt. Diese Erscheinungen sind besonders räthselhaft wegen der grossen 
Verschiedenheit, mit der sie in sonst nahe verwandten Sprachen auftreten, und dies mag wohl 
der Grund sein, weshalb über das innere Wesen derselben so wenig zu Tage gefördert ist. Die 
Schwierigkeit der Behandlung dieses Gegenstandes wird uns sofort klar, wenn wir uns auf eine 
Ergründung derjenigen Accentsysteme einlassen, die für uns das nächste Interesse haben, der 
arischen. Versuchen wir nur die Accentuationserscheinungen des Sanskrit, des Deutschen, 
Griechischen und Lateinischen unter einen Gesichtspunkt zu bringen, so scheint jeder neue 
Versuch die Unmöglichkeit des Gelingens soleher Bemühung nur mehr zn bestätigen. 

Die deutsche und lateinische Accentuation ist 'so regelmässig, dass sie nicht leicht zu 
Forschungen Veranlassung gab, die Kenntniss der altindischen Sprache aber ist verhältnissmässig 
jung. So’ wär es denn die verwiekelte, "zum 'Theil scheinbar sehr willkürliche Betonung der 
griechischen Wörter, welche zuerst eine Kenntniss der Gesetze wünschenswerth erscheinen liess, nach 
denen die 'einzelnen Wörter ihren Accent erhalten. Doch ist‘ die ernsthafte Frage danach nicht 
älter als unser Jahrhundert, da man vorher'der Ansicht war, das ganze Accentuationssystem der 
griechischen Sprache, wie es uns überliefert ist, sei ein’ Machwerk der alexandrinischen Gram- 
matiker, von denen uns die Kenntniss dieses Systemes überliefert ist. ‘Sobald ‘aber dargethan 
war, dass es sich hier nicht um eine Erfindung der erwähnten Gelehrten handle, sondern um 
eine Fixirung des schon längst bestehendew Tonsystems, zu welcher sie sich durch einreissende 
Sprachveränderung gedrängt sahen, war eine eingeliende' Beschäftigung mit den Regeln, nach 
denen die griechische Tonsetzung erfolgt, unerlässlich. ' Deshalb suchte man sich zunächst klar 
zu werden über das, was uns die alexandrinischen 'Gelehrten, besonders Herodian, Porphyrius, 
Arcadius (regt Tovov), Joannes Alexandrinus (Tover@  zragayy&iuara) und einige ungenannte 
Grammatiker in Betreff der griechischen Betonung hinterlassen haben. 

Das) "was wir von diesen 'hören,' betrifft folgende Punkte, Zuerst eine Darlegung der 
Regeln über die Silben, die den Accent überhaupt haben können. "Dann Beobachtungen über 
die praktische Gültigkeit ‘dieser Regeln. Diese ‘Beobachtungen zerfallen in‘ drei Hauptmassen. 
Erstens Regeln über 'Accentlosigkeit gewisser Wörter, dann’ über Accenterscheinungen in der 
Flexion und in’ der Wortbildung. Die Beobachtungen “über den’ Accent in der Flexion und in 
der Wortbildnng sind nicht recht von einander ‘gesondert, obwohl sich unter den Regeln darüber 
ein’ sehr’ merkbarer Unterschied herausstellt. 

Der’ Versuch 'nämlich , Regeln für diese ‘beiden’ Gebiete der Accenterscheinungen aufzu- 
stellen, bat‘ ganz verschiedenen Erfolg gehabt. Während sich über den Accent in der Flexion 
1* 


ER ao Bi 


mit einer gewissen Allgemeinheit geltende Regeln fanden, gingen die Vorschriften über die 
Accentsetzung in der Wortbildung in eine solche Menge von Regelchen auseinander, dass ein 
practischer Werth derselben völlig illusorisch wurde. Deutlich bezeichnet ist dieses durch die 
Thatsache, dass die Accentregeln, wie sie jetzt der Quartaner lernt, neben den allgemeinen 
über die drei Accentarten geltenden Regeln und neben Anweisungen über den Gebrauch accent- 
loser Wörter eine Reihe von Regeln enthalten, welche über die Accentsetzung in der Flexion 
Auskunft geben. Dagegen hat man es bequemer und zweckmässiger gefunden, den Accent 
flexionsloser Wörter und der Grundformen vor dem Eintritt in die Flexion durch den Gebrauch 
lernen zu lassen. 

Die Beschäftigung mit diesen alexandrinischen Ueberlieferungen konnte sich einmal auf 
die blosse Uebertragung der alten Nachrichten beschränken. Da man aber fühlte, wie wenig der 
Versuch, Regeln für die Accentsetzung in der Wortbildung zu geben geglückt war, so kam man 
bald auf den Gedanken, allgemeine Grundsätze aufzusuchen, nach denen alle Erscheinungen der 
Accentuation zu erklären seien. 

Hierbei war es nöthig, Fragen zu berühren, die nicht allein den griechischen Accent, 
sondern den Accent im Allgemeinen betrafen. Aus diesem Grunde ist hier, wo vom Accent im 
Allgemeinen die Rede ist, eine Erwähnung solcher Arbeiten über den griechischen Accent 
am Platze. 

Als wichtigste Untersuchungen über diesen Gegenstand sind folgende anzuführen. 

Nach Versuchen zur Erklärung der Accentuation von Hermann, der geneigt war, die 
sanze Erscheinung rhythmisch zu behandeln, was von Spätern mit Glück zurückgewiesen wurde, 
ist als ältestes eingehenderes Werk „Die Lehre vom Accent der griechischen Sprache‘ von Karl 
Franz Christian Wagner zu nennen, welches im Jahre 1807 bei Fleckeisen in Helmstädt erschien. 
Dieses Werk befasst sich zunächst mit der Benennung ‚der Accente und mit den Fragen, weshalb 
und wie man accentuire. Letzteres beantwortet Wagner (auf Seite 20) nach längerer Unter- 
suchung so: 

Der Accent also besteht in einer nachdrucksvollen Erhebung der Stimme, wodurch in 
einem mehrsilbigen Worte eine Silbe vor den übrigen herausgehoben und ausgezeichnet wird. 

Den Grund der Accentuation sieht er für verschiedene Sprachen in Verschiedenem, wo- 
raus er sich zugleich die Verschiedenheit der Principien der Accentuation in den verschiedenen 
Sprachen erklärt. Für die griechische Sprache sieht er den Grund der Accentuation in der 
Versbetonung, ein Beweis, wie sehr die Ansichten Hermanns auf ihn einwirken. Für die Frage 
nach dem Accente anderer Sprachen hat er keine klare Antwort. Er führt die Nothwendigkeit 
des Accents vorzüglich auf die zusammenhaltende Kraft derselben in den Wörtern zurück. 

Indem er im weitern Verlaufe seiner Untersuchung die Besprechung der. Wortaccente 
nach der Stelle des Accents (Oxytona, Paroxytona etc.) und in ähnlicher Weise ordnet, zeigt er, 
dass er sich nicht viel über die mechanische Anorduung dieses Gegenstandes bei den alexan- 
drinischen. Grammatikern erhebt. Ueber das Wesen des ‚Accents erfahren wir, wie. wir oben 
sahen, nicht viel von Bedeutung. 

Noch weniger lässt ‚sich darauf Liscovius ein, ‚dessen im Jahre 1825 zu Leipzig bei 
J. A. Barth erschienenes Werk: Ueber die Aussprache des Griechischen und über die Bedeutung 
der griechischen Accente — wie schon der Titel andeutet — über. das allgemeinere Wesen des 
Accents nichts "bietet... Liscovius beschränkt sich darauf, aus Zeugnissen der Alten nachzuweisen, 
— was man auch bis zu einem gewissen Punkte als' gelungen ansehen muss — dass der 
griechische Accent durch Heben und Senken der Stimme zum Ausdruck ‘gebracht werde, während 
man vor ihm bisweilen ein quantitatives Princip im Accente gesucht hatte. Dann spricht er 
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von Vertheilung der Hebung und Senkung auf die einzelnen Arten des Accentes und sucht den 
Beweis zu führen, dass griechischer und römischer Accent im Wesentlichen sehr ähnlich, fast 
gleich seien. Auf die letzten beiden Untersuchungen kommen wir weiter unten noch zu sprechen. 

Als wichtigstes Werk über den griechischen Accent, welches auch über das Wesen des 
Accents im Allgemeinen mehr bietet, ist die „Allgemeine Lehre vom Accent der griechischen 
Sprache“ von Dr. Carl Göttling zu verzeichnen, erschienen im Jahre 1835 in der Cröker’schen 
Buchhandlung zu Jena. 

Die Arbeit wird eröffnet durch eine Erörterung über den Accent im Allgemeinen, welche 
gewisse Gesetze über das Auftreten des Accents zu Tage fördern soll. Daran schliesst sich dann 
eine Anwendung des Gefundenen auf die griechische Sprache und der Versuch, durch Aufstellung 
speciell für die griechische Accentuation geltender Gesetze die Erscheinungen dieser Betonung 
mit dem zuerst Gefundenen in Uebereinstimmung zu bringen. 

Naturgemäss folgt dann die Anwendung der gefundenen Gesetze auf die einzelnen 
griechischen Accentuationserscheinungen. Man müsste also hier eine Erklärung dieser Erschei- 
nungen aus den zuerst aufgestellten Gesetzen finden. Der Hinblick auf letztere ist aber nur bei 
sehr wenigen Punkten dieses speciellen Theiles der Göttling’schen Arbeit zu finden und wo auf 
dieselben Rücksicht genommen ist, da wird die begonnene Erklärung nicht durchgeführt. So 
besteht das genannte Buch aus zwei ziemlich lose zusammenhängenden Theilen, einer Erörterung 
über das Wesen des Accents, die für den Accent im Allgemeinen und für den griechischen 
Accent im Besondern geltende Gesetze aufstellt und einer Besprechung der einzelnen Erschei- 
nungen der griechischen Accentuation. 

Was die Anordnung des Stoffes in diesem zweiten Theile betrifft, so behandelt Göttling 
die zu besprechenden Erscheinungen nach den Wortklassen, an denen sie zu Tage treten, also 
in ähnlich mechanischer Weise wie die alexandrinischen Grammatiker, ohne die beiden Haupt- 
massen, Accentuation in der Flexion und Accentuation in der Wortbildung mit Bewusstsein von 
einander zu sondern. 

Der Grund zu einer Aufstellung allgemeiner Accentgesetze, wie sie der erste Theil des 
Göttling’schen Buches zeigt, ist, wie oben erwähnt, doch nur der, dass man aus ihnen die 
mancherlei Accentuationserscheinungen erklären und unter einen Gesichtspunkt bringen will. 
Wie kann es nun kommen, dass bei Göttling dieser Zweck so wenig im Auge behalten wird, 
dass der allgemeine und der specielle Theil der Arbeit so gut wie gar nicht zusammenhängen 
und deshalb der erste Theil den Eindruck von etwas Zwecklosem macht! 

Man wird als naheliegenden Grund vermuthen, dass die aufgestellten Gesetze eben keine 
Gesetze waren, dass sie deshalb den wirklichen Accentuationserscheinungen gegenüber in der 
Luft schweben und zur Erklärung derselben nicht dienen können. Lässt sich diese Vermuthung 
als richtig nachweisen, so ist der Göttling’sche Versuch als gescheitert anzusehen und der oben- 
genannten Arbeit nur der Werth einer eingehenden empirischen Darlegung der griechischen 
Wortbetonung zuzusprechen. 

Das Misstrauen gegen die von Göttling aufgestellten Accentgesetze erweist sich aber ın 
der That bei näherem Hinsehen als völlig gerechtfertigt. Beginnen wir mit unserer Prüfung 
seiner Behauptungen bei der Erörterung darüber, worin der Accent bestehe. 

Göttling hält die Widerlegung der Hermann’schen und Kreuser’schen Ansichten, dass der 
Accent musikalischer oder quantitativer Natur sei, für genügende Stütze der Behauptung, dass 
nun nur noch die Annahme übrig bleibe, der Accent bestehe in Verstärkung der Intension der 
Stimme, womit unwillkürlich eine Erhöhung der Stimme zusammenhänge. (8. 4 in dem bereits 
angeführten Buche.) Göttling lässt also das, was Liscovius als Accent nachgewiesen hatte, 
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Erhöhung und Vertiefung der Stimme, als seeundäre Erscheinung, durch Verstärkung und 
Schwächung der Stimme entstanden sein. Einen wirklich positiven Beweis dafür bringt Göttling 
nicht bei. Indess liegt der Unterschied zwischen diesen und jenen Ansichten eigentlich nur in 
der verschiedenen Anschauung einer von Beiden beobachteten Thatsache, dass nämlich beim 
Betonen Erhöhung und Verstärkung, Senkung und Schwächung der Stimme: bemerklich ist. 
Wichtiger ist seine Erörterung über den Grund des Accents (8. 5—9). Die Ursache der Hebung 
und Senkung der Stimme sieht Göttling in der Bedeutung der einzelnen Silben. Als Beweise 
dafür führt er zunächst die Definition des Accentes durch alte Grammatiker an, (Herod. bei 
Beeker Aneedota 676, 677, 21; Grammat. hinter dem Etymol. Gud. 671, Becker Aneedota 663;) 
in denen ausdrücklich der Bedeutung der Accent zugeschrieben wird; dann das Hervorheben 
verschiedener Silben in äusserlich gleichen Wörtern bei Wechsel der Bedeutung; endlich Accent- 
erscheinungen bei der Zusammensetzung. 2 

In wie weit man derartige Beweise gelten lassen will, ist Sache der Subjeetivität; jeden- 
falls ist ein Berufen auf alte Grammatiker in Dingen, die das Wesen, nicht das Aeussere 
einer Spraeherscheinung betreffen, immer bedenklich. Denn es ist offenbar eine falsche Voraus- 
setzung, dass die alten Grammatiker, weil sie die griechische Sprache selbst noch sprachen und 
in dem Leben derselben mitten darin standen, auch die Ursache der Spracherscheinungen besser 
kennen mussten als wir. Wäre das wahr, so müssten wir ganz genaue und ausreichende Aus- 
kunft über die Gründe der Erscheinungen unserer Muttersprache geben können. ‘Vor wie kurzer 
Zeit man überhanpt begonnen hat, sich mit derartigen Fragen zu beschäftigen und wie weit man 
noch davon entfernt ist, in dieser Hinsicht unsere Grammatiken als Orakel ansehen zu können, 
trotz des vorgeschrittenen Standpunktes unserer Sprachforschung, das weiss Jeder, der sich je- 
mals mit diesem Studium befasst hat. | 

Die beiden letzten Beweise aber, die Göttling anführt, sind selbst Aeccentuationserschei- 
nungen, die gar nicht von vorn herein ganz klar sind und’ selbst der Erklärung durch allgemeine 
Gesetze bedürfen. Sie sind deshalb ganz unsichere Stützen für eine Behauptung, die zur Brklärung 
der Accentuationserscheinungen dienen soll. 

Wollen wir aber trotz der mangelhaften Beweise die Behauptungen Göttling’s als richtig 
annehmen, so müssen wir uns doch fragen, was mit dem Gewonnenen anzufangen ist. | 

Göttling nimmt an, dass der Accent (zunächst der griechische) durch Verstärkung und 
zugleich Hebung, andererseits durch Schwächung und Senkung der Stimme dem Öhre vernehm- 
lich werde. Hierdurch wird nur das Resultat der Thätigkeit des Betonens, der Schall, berührt. 
Um aber ein allgemeines Accentgesetz zu finden, aus dem sowohl die äussere Erscheinung des 
Accents wie das innere Wesen desselben sich erklärt, genügt es nicht, das äussere und innere 
Wesen desselben gesondert zu betrachten, sondern es muss der Zusammenhang zwischen den 
beiden gefunden werden. Wollen wir aber den Zusammenhang zwischen der äussern Form eines 
Dinges und dem innern Wesen desselben kennen lernen, so ist es nicht ausreichend, die äussere 
Form, wie sie ohne Weiteres vorliegt, zu beschauen, sondern es muss nachgespürt werden, wie 
die äussere Form entstanden ıst. Ebenso ist es nicht genügend, ‘den Schall des Accents zu 
vernehmen oder zu kennen, sondern um den Zusammenhang dieser lautlichen Erscheinung des 
Accents mit dem innern Wesen kennen zu lernen, ist zu untersuchen, wie die lautliche Erscheinung 
entsteht. Da Göttling dieses unterlässt, so fehlt jeder Zusammenhang zwischen seinen Gesetzen 
für das materielle und für das formelle Wesen des Accents, wie @öttling’ das lautliche 'Zutage- 
treten und die Ursachen des Accents nennt. Zu alle dem ist das Gesetz, welches er für die 
Ursache des Accents aufstellt, die Bedeutung der Silbe bedinge den Accent, d.h. also, die 
bedeutendste Silbe müsse den Accent erhalten, in dieser Fassung höchst unbestimmt und nebel- 
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haft; denn. es bleibt dem subjeetiven Urtheil überlassen , was in jedem speciellen Falle als das 
Bedeutendste anzusehen sei. Diese Gefahr tritt: auch sofort hervor, wo Göttling in die Lage 
kommt, dieses allgemeine Gesetz anzuwenden. (Ganz subjeetiv, ohne sachlichen Beweis, erklärt 
er (S. 14.) die Wurzelsilbe in nicht zusammengesetzten Wörtern als das Bedeutendere, weil 
sie das eigentlich Geistige, Lebendige im Worte sei — was offenbar leicht gesagt, aber schwer 
bewiesen ist. Ganz im Widerspruche steht dazu, was er (ebendas.) über Zusammensetzungen 
behauptet, dass nämlich das Neuhinzugekommene der Hauptbegriff sei. „weil es dem Worte 
seine eigentliche Farbe, man kann sagen, sein Prädicat giebt“. Als ob nicht der Begriff, der in 
der Endung liegt, ebensowohl dem Stammbegriffe seine eigentliche Farbe giebt! Dieser Wider- 
spruch beweist, wie verhängnissvoll schon an dieser Stelle, wo zuerst zur Anwendung jenes all- 
gemeinen Gesetzes (selegenheit geboten ist, die unbestimmte Fassung jenes Gesetzes der Unter- 
suchung wird. 

Der Fehler ist also bei dem Gesetze über das innere Wesen des Accents ein ähnlicher, 
wie bei dem ersten über das Zutagetreten des Tones, die Untersuchung ist nicht weit genug 
geführt, der Gedanke nicht zum Abschluss gebracht, und die Folge muss sein, dass das unfertige 
Ergebniss der grundlegenden Untersuchung bei Erklärung specieller Erscheinungen keinen festen 
Rückhalt bietet, da man erst wieder einen Wegweiser braucht, um festzustellen, wie in jedem 
Falle das (Gesetz zu deuten ist. 

So kommt es, dass der zweite Theil der Göttling'schen Arbeit keinen Nutzen aus dem 
ersten Theile ziehen kann, wodurch dieser zweite Theil, der eine Erklärung der einzelnen Accent- 
erscheinungen sein sollte, zu einer Aufzählung und empirischen Darlegung derselben herabsinkt. 

Ein Theil der, hier hervorgehobenen Mängel des Göttling’schen Buches ist von J. K. 
Ammann. bemerkt. worden, ‚der als Beigabe zum Programme des Grossherzoglichen Lyceums zu 
Freiburg im Breisgau im Jahre 1853 Beiträge zur Lehre vom Accent der. griechischen Sprache 
erscheinen liess. 

Ammann beginnt mit, Widerlesung einer Reihe, von Punkten im Göttling’schen , Buche 
und gelangt dabei zu einem ganz ähnlichen Resultate, wie unsere obige Beurtheilung der Accent- 
lehre Göttling’s.. Ammann sagt S. 7: 

„Göttling’s Erklärungsgründe der griechischen Betonung ermangeln einerseits eines ein- 
heitlichen Principes, andererseits reichen sie nicht aus zu der Erklärung der einzelnen Erschei- 
nungen der griechischen, Accentlehre und können also nicht als Grundlage zu. weitern Forschungen 
auf, diesem (Gebiete betrachtet werden.‘ 

lierauf lässt, Ammann eine Entwicklung seiner eigenen Ansichten folgen, worin er, wie 
mir ‚scheint, nicht von ‚gleichem Glücke begünstigt wurde, wie in Widerlegung der Göttling’schen 
Versuche. Er verwirft, als Grundlage fernerer Untersuchungen wie die Erklärungen Göttling’s, 
so auch die durch die alten Grammatiker aufgestellten Regeln. In, wie weit wir ihm hierin bei- 
stimmen können, haben wir schon oben erörtert, wo wir über die Autorität der alten Grammatiker 
redeten.. Ammann ist aber, in ‚seiner, Verachtung dieser Gewährsmänner so gründlich, dass er 
auch ihre Regeln über die Stellung des griechischen Accents im. Allgemeinen völlig bei Seite 
schiebt. Nach Aufstellung eigener, Prineipien für die Accentuation, auf die wir gleich näher 
eingehen werden, stellt er sich mit Uebergehung ‚einer Erklärung der überlieferten allgemeinen 
Accentregeln die Aufgabe, eine Erklärung, der Accentuationserscheinungen in der Wortbildung 
zu, geben. Seine Forschung bewegt sich also gerade auf dem schwierigsten und wie, wir später 
sehen werden, unfruchtbarsten ‚Gebiete der Accentlehre. Da die Erklärung. aller, einzelnen Er- 
scheinungen dieses Gebietes aber höchst weitschichtig ist, so verzichtet er von vorn herein auf 
Vollständigkeit und will nur eine Erklärung der Accente der griechischen Nomina isosyllabischer 
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Declination geben, wovon aber auch nur die erste Gruppe, Nomina mit vor der Endung voraus- 
gehendem A, in vorliegender Arbeit behandelt ist. ! 

Sehen wir uns nun die Gesetze etwas näher an, aus denen Ammann die Accentlehre 
erklären will. 

Wie nur zu billigen, sucht er die Gesetze für den Wortaccent durch Herbeiziehung des 
Satztones zu finden. Für den Satzton erklärt er S. 11 folgendes Princip für massgebend: 

„Sobald unser Verstand allein beim Sprechen betheiligt ist, so ist die Tonhöhe, in der 
wir sprechen, die für unser Organ relativ niederste; die Intension und Höhe der Stimme steigt, 
sobald sich das Gefühl und der Wille beim Sprechen betheiligen, somit erfordert die reine Ab- 
handlung oder Erzählung die relativ tiefste, die gefühlvolle Rede die höhere und die thatkräftige 
Rede (Frage und Befehl) die höchste Stimmlage. Die Intension der Rede im Allgemeinen hängt 
also ab von dem mehr oder minder bein Sprechen betheiligten Willen. lbenso auch bei der 
Betonung einzelner Begriffe; auch hier werden die Begriffe durch den Ton hervorgehoben, die 
als thätig oder thatkräftig aufgefasst werden und darum die Willenskraft wecken.“ 

Für diese Grundsätze hätten wir gern einige beweisende Erklärungen. Indessen Ammann 
entzieht sich der Erfüllung dieses Wunsches einfach dadurch, dass er das von ihm Behauptete 
für eine Thatsache erklärt. Eine von der Verpflichtung zum Beweise freie Thatsache kann doch 
aber nur das sein, was» schon so oft und allgemein beobachtet worden ist, dass Jedermann es 
kannte, bevor der, welcher sich darauf beruft, dasselbe ausspricht. Das ist aber wit den vor- 
liegenden Prineipien Ammann’s nicht der Fall und es wird daher gestattet sein, an der That- 
sächlichkeit derselben bescheidene Zweifel zu hegen. 

Eine Erzählung oder selbst eine Abhandlung kann unter Umständen mit derselben Ton- 
höhe vorgetragen werden, wie Frage und Befehl, ganz in dem Masse, wie der Vortragende 
seinen Hörer dafür zu interessiren wünscht. Dies letztere Moment bewirkt, dass der Inhalt der 
Rede an und für sich nicht allein entscheidet, was für seelische Kräfte bei dem Vortrage in 
Wirksamkeit sein sollen, so dass beim Vortrage sogar von reinen Verstandesproducten noch 
Anderes ausser dem blossen Verstande thätig sein kann und wird. Nur das Interesse, welches 
der Sprechende am Inhalte seiner Rede nimmt und welches er bei dem Hörer zu wecken 
wünscht, ist für die Höhe und Intension der Rede entscheidend. Die von Ammann als „gefühl- 
voll“ und „thatkräftig‘‘ bezeichnete Rede disponirt den Redenden von vorn herein mehr für 
grössere Stimmhebung, weil eine gewisse Erregung dann selbstverständlich ist. Tritt solche 
Erregung zu der rein verstandesmässigen Rede hinzu, so steht dieselbe darin der „gefühlvollen‘ 
und „thatkräftigen“ Rede gleich, so dass also dem objecetiven Inhalte nach der Ton nicht 
verschieden ist. Die grössere oder geringere Erregung, in welche der Sprechende durch subjec- 
tives Interesse am Gegenstande seiner Aeusserung versetzt wird, war es also, auf die sich Ammann 
hätte beziehen müssen. Da er aber den Inhalt als definitiv entscheidend ansah, so leitete ihn 
seine Verbindung der „thatkräftigen‘“ Rede mit der höchsten Stimmlage auf das bei der bewussten 
That Wirksame, den Willen, so dass er in dem Willen das betonungserzeugende Element sah, 
nicht in der allgemeinern Seelenthätigkeit, dem Interesse. 

Mit diesem allgemeinen Hauptgesetze, welches von Ammann schief dargestellt ist, müssen 
dann auch die daraus hervorgehenden Betonungsgesetze der griechischen Sprache falsch 
werden. Sie bedürfen daher keiner besonderen Widerlegung. 

Versuchen wir nun, selbst eine Antwort auf die Fragen zu finden, deren Beantwortung 
durch frühere Forscher auf diesem Gebiete wir soeben vernommen haben. 


eh 


Wie wir leicht sehen, beruht der Misserfolg Göttling’s bei Ergründung des Wesens des 
Accents vorzüglich darauf, dass er sich zu einseitig auf Besprechung des griechischen Accents 
einlässt und deshalb glaubt, sich auf griechische Grammatiker berufen zu müssen, wo es sich um 
Auffindung der Ursachen der Accentuation handelt, Wir mussten oben diese Stütze in solchen 
und ähnlichen Fällen für sehr unzuverlässig erklären. Die nächstliegende Frage ist nun die, ob 
sich überhaupt eine andere Stütze finden lässt. Hätten wir es in der That mit rein griechischen 
Eigenthümlichkeiten zu thun, wo es sich um Erforschung der Ursachen und des innern Wesens 
des griechischen Accents handelt, so wären wir übel daran, da es wohl kaum mit einiger Sicher- 
heit möglich wäre, uns Auskunft über speciell Griechisches zu verschaffen, wenn wir den Ueber- 
lieferungen der Griechen über diesen Gegenstand nicht trauen könnten. Glücklicherweise ist aber 
das Grundgesetz der Accentuation nicht als etwas Nationales, also bei verschiedenen Völkern 
Verschiedenes, sondern als etwas allgemein Menschliches anzusehen. Dass dies so sei, lehrt 
folgende Betrachtung: 

Alle uns bekannten Sprachen haben Accent im Satze und den einzelnen Wörtern, und 
in lebenden Sprachen, die wir sprechen hören, erkennen wir die Betonung sofort und vermögen 
sie nachzuahmen. Daraus lässt sich erkennen, dass uns die Betonung anderer Sprachen materiell 
nicht fremd ist, ebensowenig wie die Sprachen uns dem Laute nach so fremd sind, dass wir sie 
gar nicht als Sprachen erkennen und durch unsere Sprachorgane nachahmen könnten. Wenn es 
sich nm den Accent lebender Sprachen handelt, so wird auch Niemandem in den Sinn kommen, 
zu behaupten, dass der Accent als solcher dort in etwas Anderem bestehe als der des Deutschen. 
Es ist somit eigentlich wunderbar, dass man bei den todten Sprachen eine Frage aufgeworfen 
hat, die bei lebenden Sprachen gar nicht gethan wird. Der Grund davon liegt wohl gerade in 
der gefühlsmässigen Aussprache des Accents in lebenden Sprachen, die wie alles Gefühlsmässige 
das wahre Wesen der Sache verhüllt und erst zum Bewustsein erhoben werden muss. Dazu liess 
die grosse Verschiedenheit der griechischen Accentsetzung von der in andern Sprachen den Ge- 
danken entstehen, dass hier etwas von unserem Accente ganz Verschiedenes vorliege. 

Sobald wir nun annehmen können, dass der Accent anderer Sprachen sich wenigstens 
lautlich nicht wesentlich von unserem Accente unterscheide, so haben wir in unseren eigenen 
Accentuationserscheinungen einen Anhalt tür die Erforschung des Wesens des Accents. 

Es konımt nun zuerst darauf an, das äussere Wesen des Accents, seine lautliche Er- 
scheinung näher zu ergründen, als wir es bei Göttling fanden. 

Die vorher angeführten Gelehrten mit Ausnahme Ammanns, der sich auf diese Seite des 
Accents gar nicht einlässt, waren darüber nicht zweifelhaft, dass der Accent zur Hervorhebung 
gewisser Redetheile — Wörter und Silben — dienen solle. Beobachten wir uns nun selbst, wie 
wir eine derartige Hervorhebung bewirken, so bemerken wir, dass wir da, wo der Ton liegen 
soll, die Sprachorgane zu grösserer Anspannung zwingen, dass also alle beim Sprechen erfolgenden 
Thätigkeiten mit grösserer Kraft vor sich gehen. Es wird mit grösserer Kraft und Schnelligkeit 
diejenige Mundstellung eingenommen, welche den betonten Laut hervorbringen soll, und ebenso 
wird der Athem mit grösserer Heftigkeit durch die Sprachorgane getrieben. Einmal wird hier- 
durch nun das lautliche Wesen des Accents klar gelegt; denn die grössere Anspannung mnss 
lautlich zweierlei für den betonten Laut zur Folge haben, eine Verstärkung des Schalles und 
wegen der heftigern Einstellung der Organe und durch das kräftigere, schnellere Ausströmen des 
Athems eine Erhöhung des 'Tones. Beides also, was Liscovius und Göttling als hauptsächliche 
Seite des Accentlautes hinstellen, ersterer Hebung und Senkung, letzterer Verstärkung und 
Schwächung der Stimme, ist vereint als Folge der grössern oder geringern Anstrengung der 
Sprachorgane bei Hervorbringung des betonten oder unbetonten Lautes anzusehen. Dann aber 
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erhalten wir durch die Betrachtung des lautlichen Accentuationsvorganges auch eine Hindeutung 
auf die Ursache des Accents. 

Da die Rede eine Aeusserung der Erregung ist, in die wir durch auf uns einwirkende 
Eindrücke versetzt werden, so folgt, dass da, wo eine heftigere Aeusserung stattfindet, eine 
grössere Erregung vorliegen muss. Wenn wir also erfahren, dass durch grössere Erregung des 
Sprechenden die stärkere Anspannung der Sprachwerkzeuge eintritt, so liegt die Frage sehr nahe, 
wodurch eine derartige stärkere Erregung hervorgerufen werde. Das kann eben nur durch einen 
besonders hervorstechenden Eindruck geschehen, da die spracherzeugende Erregung durch Ein- 
drücke hervorgerufen wird und in ihrer Intensität also auch von der Heftigkeit des Eindrucks 
abhängt. Nun bleibt die Frage zu beantworten, wodurch ein besonders hervorstechender Ein- 
druck hervorgebracht werde. 

‚ Es ist eine allgemeine Erfahrung, dass das den geringsten Rindruck auf uns macht, was 
uns an den Dingen bekannt ist, denn dieses werden wir so gewohnt, dass wir es schliesslich gar 
nicht mehr mit Bewusstsein empfinden. Sofort fällt uns dagegen das in die Angen, was an den 
Dingen anders ist als sonst. Nicht anders ist es mit den Begriffen, die ja im Denken und in 
der Sprache die Bilder der Dinge sind. Den geringsten Eindruck wird in einer Begriffsvereinigung 
der Begriff auf uns machen, der uns für den betreffenden Fall bekannt und ohne besondere Kr- 
wähnung für selbstverständlich gilt. Das dagegen, was in jedem gegebenen Falle als neu und 
anders als gewöhnlich an einem Complexe von Begriffen erscheint, wird einen besonders hervor- 
stechenden Eindruck machen und nach dem vorher Erörterten den Ton erhalten müssen. 

So scheint das, was wir hier gefunden, auf nichts anderes hinauszulaufen, als was wir 
bei Göttling als zu betonenden Theil der Zusammensetzungen bezeichnet fanden, das Neuhinzu- 
kommende. 

Das scheint aber nur so; denn einmal will Göttling dies nur von Zusammensetzungen 
angenommen wissen, während wir hier fanden, dass er Gesetz für die Betonung jedes Wortes 
sei, dann aber können wir nicht bei dem Resultate der Göttling’schen Untersuchung stehen 
bleiben. Göttling sieht gar nicht, das noch Zweifel obwalten können darüber, was in jedem Falle 
der als neu zu betrachtende Begriff sei. Das eine Beispiel, welches er auführt, Zziyoauue, 
scheint keinen Zweifel übrig zu lassen, was in diesem Falle als neu gelten müsse, nämlich die 
Präposition. Andere Zusammensetzungen, wo Nomen mit Nomen zusammengesetzt wird und 
ähnliche, lässt er hier aus dem Spiele. Bei solchen lässt sich der Sachverhalt stets von zwei 
Seiten ansehen, und es ist in den meisten Fällen durchaus nicht von vorn herein klar zu sehen, 
was als das Neulinzukommende gelten müsse. Aber selbst in solchen Fällen, wo scheinbar kein 
Zweifel möglich ist, sehen wir bei näherer Betrachtung Zweifel entstehen, besonders wo es sich 
um nicht zusammengesetzte Wörter handelt. 

Versuchen wir nun, uns der Ergründung dessen, was in jedem Falle als neu zu be- 
trachten ist, zu nähern. 

Jedes in ursprünglicher Form mehrsilbige Wort vereinigt, dem Satze ähnlich, mehrere 
Begriffe in sich. Die Ausdrücke für diese Begriffe sehen wir jetzt untrennbar mit einander ver- 
einigt, alle Resultate der neuern Forschung aber weisen darauf hin, dass diese Ausdrücke sich 
früher einmal grösserer Selbständigkeit erfreut haben, wie das z. B. in den turanischen Sprachen 
noch mit grösserer Deutlichkeit wahrzunehmen ist. Was diese einzelnen Wortbestandtheile ur- 
sprünglich bedeutet haben, ist uns in weitaus den meisten Fällen ein Räthsel, doch lässt sich 
meistens sehr wohl erkennen, welchen Antheil an der jetzt fertigen Bedeutung des Wortes die 
Bestandtheile desselben haben. Wir nehmen wahr, dass die Bestandtheile unzusammengesetzter 
Wörter sich in zwei grosse Klassen, Wurzel und Affiıx zerlegen lassen. Alles weist darauf hin, 


dass ursprünglich nur Wurzeln zum Ausdruck gelangten, wie wir es in der chinesischen Sprache 
noch sehen und wie es einer primitiven Auffassung am besten entspricht. Bei noch mangelhaft 
entwickeltem Denkvermögen genügt es, die einzelnen Dinge und die wichtigsten Zustände und 
Thätigkeiten zu bezeichnen. Als man das Verhalten der Dinge zu einander genauer erkannte, 
musste man das auch bezeichnen: zu den Wurzeln traten Zusatzsilben, Affixe. Die Wurzeln sind 
gleichsam die rohen Blöcke des Sprachbaues, die Affixe sorgen für eine glatte Verbindung 
derselben. 

Ammann (8. 8.) nimmt mit Becker an, dass die Wurzel etwas Formloses sei, welches 
erst durch die Endung seine Form erhalte. Diese yanz unstatthafte Uebertragung des Verhält- 
nisses von Materie und Form auf Wurzel und Endung verträgt sich ganz und gar nicht mit der 
Thatsache, dass es Wurzelsprachen und Wurzelformen „giebt. Was existirt, muss auch Form 
haben, und wenn Wurzeln ohne Endung vorkommen, so beweist das, dass Wurzeln ohne Endung 
Form haben können. Nicht die Form fehlt der Wurzel, wohl aber die nähere Bezeichnung des 
Verhältnisses, in dem der Begriff der Wurzel zu andern Begriffen steht. Darauf läuft auch die 
Bedeutung der Endungen hinaus, soweit sich dieselbe aus der Bedeutung des fertigen Wortes 
erkennen lässt. Es werden z. B. örtliche Verhältnisse dadurch bezeichnet (ursprüngliche Bedeutung 
der meisten Casusendungen), ferner zeitliche, persönliche, modale Verhältnisse des Wurzelbegriffes 
zu andern Begriffen (Conjugation). 

Wir nehmen also an, dass Affıx und Wurzel in dem Verhältnisse zu einander stehen, 
dass erstere die Verhältnisse der letztern zu andern Begriffen bezeichnen. Von diesen Wort- 
bestandtheilen haben nach dem oben Erörterten diejenigen hervorstechende Betonung zu verlangen, 
welche das Neue bezeichnen, welches zu einem als bekannt angesehenen Begriffe hinzutritt. Es 
scheint mir nun nicht unmöglich, zu ermitteln, welches in dieser Hinsicht das Verhältniss von 
Wurzel und Affıx zu einander ist. 

Versetzen wir uns in die Zeit, wo zuerst das Verhältniss der Dinge zu einander so genau 
erkannt wurde, dass ein Ausdruck dafür nöthig war, so kann kaum zweifelhaft sein, was als das 
Neue, Interessantere erscheinen musste. An den bekannten Begriffen, welche Dinge und Thätig- 
keiten ausdrückten, bemerkte man neuerdings dieses oder jenes Verhältniss, welches bis dahin 
unerkannt geblieben war. Auf dieser Tonstufe musste also das Affix, meistens Endung, welches 
hier das Neue, Unbekanntere, das Verhältniss zu andern Dingen ausdrückte, den Ton erhalten. 
Dass eine solche Betonung einer niedern Stufe der Erkenntniss entspricht, möge folgendes Beispiel 
zeigen. Schon mancher von uns wird bei Kindern, die eine Sprache, beispielsweise die lateinische 
lernen, die Beobachtung gemacht haben, dass dieselben, vorzüglich bei Erlernung der Conjugation, 
die Neigung zeigen, die Endung zu betonen: amabäam, amabäs etc. Der Grund davon ist eben 
darin zu suchen, dass auf dieser Stufe der Erkenntniss das Kind den sich immer wiederholenden 
Stamm als bekannt und weniger beachtenswerth ansieht und deshalb denselben in der Betonung 
vernachlässigt, die wechselnde Endung, als in jedem Falle neu, durch den Ton hervorhebt. Ich 
will bei dieser Gelegenheit die Meinung Göttlings über diesen Gegenstand erwähnen. Derselbe 
setzt gerade das Entgegengesetzte voraus. Von S. 30 an nämlich sucht er die mit seinen Accent- 
gesetzen unvereinbare Erscheinung zu erklären, dass in manchen Fällen, wo die Endung keine 
besondere Bedeutung habe — wie er sagt — dieselbe doch den Ton trage. Er sucht die Er- 
klärung mit Hilfe einer Vergleichung der romanischen Sprachen zu finden, die ja auch vielfach 
im Gegensatze zu der ursprünglichen lateinischen Form die Endsilbe betonen. Eine solche Ver- 
gleichung der griechischen Sprache mit den romanischen Sprachen ist zımächst völlig unstatthaft, 
da die romanischen Sprachen Sprachgemische sind, was von den griechischen Dialeeten nicht 
anzunehmen ist. Selbst aber wenn wir einen fremden Einfluss auf den ionischen Dialect annehmen 


wollten, — wie Göttling verlangt — nämlich durch orientalische, oft die Endung betonende 
Sprachen, so ist derselbe doch keinesfalls so weitgehend zu denken, dass dadurch die Accentuation 
so vieler Formen geändert worden sei, noch dazu solcher, die nicht erst aus orientalischen Sprachen 
in das  ricchiechs eingedrungen sein können. 

So ist die Betonung der Endung (der Affixe) nicht mit Göttling als spätere Knteriusg, 
sondern als die älteste Betonungsart anzusehen. 

Die erste Stufe der Erkenntniss, aus der die Affixbetonung hervorging, musste aber über- 
schritten werden. Das Latein lernende Kind findet bald, dass die ihm Anfangs neu und wechselnd 
erscheinende Endung sich in Wirklichkeit unter gewissen Verhältnissen bei einer grossen Anzahl 
von Stämmen wiederfindet. Darum muss dem Kinde, je mehr es in die fremde Sprache eindringt, 
um so mehr die Endung stereotyp, der Stamm wechselnd erscheinen. Aehnlich haben wir uns 
den Vorgang bei jenen langsam in der Entwicklung fortschreitenden Menschen zu denken. Je 
mehr sie mit der sie umgebenden Natur bekannt wurden, um so mehr mussten sie sehen, dass 
die Verhältnisse der Dinge unter einander, die ihnen zuerst an der kleinen Zahl bekannter Be- 
griffe so neu und wechselnd erschienen, in der That geringer an Zahl sind als die Dinge selbst 
und dass sie sich immer wiederholen. Die nothwendige Folge davon ist, dass nun die Verhält- 
nisse als das Bekanntere, die immer andern Begriffe, an denen sie sich zeigen, als das Neuere, 
Interessantere erscheinen. Auf dieser Stufe muss das Affıx sein Anrecht auf Betonung verlieren 
und an den Stamm abtreten. 

Mit der Zeit geht aber das Verständniss für die ursprüngliche Selbständigkeit der einzelnen 
Worttheile verloren, Wurzel und Affix treten enger und in grösserer Zahl zusammen, das, Wort 
wird vielsilbig. Je mehr nur noch der Gesammteindruck des enger zusammengerückten Wortes 
empfunden, je mehr die Bedeutung der einzelnen Bestandtheile des Wortes verdunkelt wird, um 
so weniger kann sich die Betonung an die Bedeutung der einzelnen Silben anschliessen. Bei 
den in alter Form überlieferten Wörtern kann sich der ursprüngliche Accent durch Ueberlieferung 
noch am längsten halten. Giebt aber Neubildung von Formen, sei es durch Zusammensetzung, 
sei es durch Bildung nach Analogie, Gelegenheit zur Wahl einer neuen Accentsetzung, so wird 
nicht mehr die Bedeutung der Wortbestandtheile, die man nicht mehr deutlich empfindet, sondern 
bei Wegfall eines innern ein äusseres, mehr mechanisches Princip bestimmend auftreten. 

Die äusserliche Seite eines Wortes ist aber die Aussprache. Betrachten wir die Silben 
eines Wortes der Aussprache nach, so fällt uns eine der Silben gleich in die Augen, die bei 
blosser Berücksichtigung der Khhee Aussprache am wenigsten zur Aufnahme des Hochtones 
geeignet scheint. 

Dies ist die letzte Silbe eines Wortes, auf der die Sprachorgane zur Ruhe gehen und 
deshalb nicht zu einer heftigen Anspannung, wie sie der Hochton verlangt, geneigt sind. Wie 
schon eben angedeutet, schliesst das nicht aus, dass bei dem schwerer wiegenden Drucke der 
Bedeutung diese Abneigung der letzten Silbe gegen den Hochton, die nur rhythmischer Natur 
ist, überwunden werden kann, wie das z. B. auf der ersten Accentuationsstufe vorauszusetzen ist. 
Durch Vererbung kann solche Betonung sich dann auch noch finden, wenn schon ein grosser 
Theil der Wörter die Accentsetzung nach der Aussprache angenommen hat, Wie eine hoch- 
tonige Aussprache der letzten Silbe rhythmisch nicht natürlich ist, so widerstrebt der Natur dieser 
Silbe noch in höherem Masse eine übermässige Erleichterung, weil bei der grössern Trägheit 
der Sprachorgane auf dieser Silbe eine gewisse Anstrengung nöthig ist, wenn nicht der Laut der 
letzten Silbe ganz verloren gehen soll. Das schwerere Arbeiten der Sprachorgane bewirkt nämlich 
ganz naturgemäss ein Vorwiegen des consonantischen Elementes, und bei gänzlicher Tonlosigkeit 
wird, wie es unter Umständen vorkommt, der Vocal und somit das, was die Silbe zu einer solchen 


macht, verschwinden. Soll das nicht geschehen, so muss eben ein gewisses Gewicht auf der 
letzten Wortsilbe liegen bleiben, 

Ich will hierbei hervorheben, dass überall, wo ohne besonderen Zusatz hier von Silben 
gesprochen wird, einzeitige Silben gemeint sind, so dass dann Silbe in der Bedeutung „Zeittheil‘ 
gesagt ist. Nach dem eben Erörterten ist also das letzte Zeittheilchen, wenn nur der Rhytlımus 
berücksichtigt wird, nicht Tonsilbe, verlangt aber doch eine gewisse Schwere. Letzteres verhindert 
nun (nach dem Rhythmus) die vorletzte Silbe hochtonig zu sein. Jede hochtonige Silbe strengt 
nämlich die Sprachorgane über das gewöhnliche Mass an; dieser übermässigen Anstrengung muss 
aber naturgemäss bei Aussprache des nächsten Zeittheilchens eine gewisse Erschlaffung, ein Herab- 
sinken unter das gewöhnliche Mass folgen. Deshalb wird einem hochtonigen Zeittheile rhythmisch 
immer ein tieftoniges Zeittheilchen folgen müssen. Dieser durch practischen Versuch leicht be- 
stätigten Behauptung scheint eine Benennung des eben besprochenen dem Hochtone folgenden 
Zeittheiles im Sanskrit zu widersprechen. Während die dem Hochtone vorausgehende Silbe dort 
anudättara (tonlosere) heisst, hat die dem Hochtone folgende den Namen udättara (tonvollere). 
Das scheint doch gerade das Gegentheil von dem zu sein, was wir fanden, dass die betreffende 
Silbe schwachtonig sei. Der scheinbare Widerspruch löst sich indessen bei näherer Betrachtung. 
Der Hochton wird, wie schon oben erwähnt, durch Verstärkung des Luftstosses und verschärfte 
Örganstellung erzeugt. Beides führte eine Erhöhung der Stimme neben Verstärkung des Schalles 
herbei. Die grössere Anstrengung bei Einstellung der Sprachorgane für den betonten Laut macht 
nach den Gesetzen der Trägheit das Verlassen dieser Organstellung schwieriger und so muss 
entweder die Tonsilbe länger werden, um das Eintreten einer neuen Organstellung zu ermög- 
lichen, oder der folgende Laut muss etwas von der ÖOrganstellung der Tonsilbe erben. Wie 
weit in letzterem Falle das lautliche Uebergreifen des Tonvocals geht, ist hier nicht zu erörtern; 
was aber den Accent betrifft, so wird die Verstärkung sich nicht vererben, da dieselbe nur 
momentan eintritt und sofort der Erschlaffung der Organe Platz macht. Da aber die Kehl- 
koptstellung andauert, so wird die Tonhöhe auf das dem Hochtone folgende Zeittheilchen über- 
gehen. Im Gegensatze zu der dem Hochtone vorangehenden Silbe, die wegen der folgenden mit 
grosser Anstrengung zu sprechenden Silbe vernachlässigt und deshalb mit geringerer Anstrengung 
gesprochen wird, welcher aus diesem Grunde neben der Tonstärke auch die Tonhöhe fehlt, 
heisst nun die dem Hochtone folgende wegen der von der Tonsilbe ererbten Tonhöhe udättara 
(die klangvollere), ist aber doch als schwachtonig zu betrachten. 

Nehmen wir nun den Faden unserer Untersuchung wieder auf. Wäre die vorletzte Silbe 
hochtonig, so müsste nach dem Erörterten die letzte ganz schwachtonig werden. Eine solche 
letzte Silbe würde aber, wie wir oben darlegten, den Laut gänzlich verlieren; deshalb darf Schwach- 
tonigkeit auf derselben nicht eintreten, wenn sie als Silbe bestehen soll. Rhythmisch dürfte also 
auch die vorletzte Silbe nicht hochtonig sein. 

Dagegen würde nach den Gesetzen des Rhythmus die drittletzte Silbe (das drittletzte 
Zeittheilchen) naturgemäss den Hochton tragen. Dann würde das vorletzte Zeittheilchen schwach- 
tonig werden und mit dem letzten Zeittheile, dem Ruhepunkte der Sprachorgane, würde der 
Rhythmus richtig ausladen. 
| Aus dem bisher Gesagten ergiebt sich also, dass die Art, wie das Accentuationsgesetz zu 
Tage tritt, je nach der Stufe der Sprachentwicklung, eine dreifache ist. 

Auf der ersten Accentuationsstufe wird das Affix, meist Endung betont. 


Auf der zweiten Accentuationsstufe fällt die Betonung dem Stamme (oft der ersten 


Silbe) zu. 


Ba 


Auf der dritten Accentuationsstufe wird nach dem Rhythmus das drittletzte 
Zeittheilchen (bei Einzeitigkeit der Silben die drittletzte, bei Mehrzeitigkeit die vorletzte 
Silbe) betont. | 

Dass die Sprachen, wenigstens die arischen Sprachen in der That durch diese Stufen 
hindurchgegangen seien, und dass das, was wir hier gefunden, auch nicht etwa allein für die 
griechische Sprache gelte, beweist der Umstand, dass wir an verschiedenen Sprachen verschiedene 
Stufen der Accentuation wahrnehmen können. Ausschliesslich auf der ersten Stufe, die den 
elementarsten Bildungsstand bezeichnet, finden wir keine von den arischen Sprachen; Spuren des 
Gesetzes der ersten Tonstufe fehlen indessen nicht. So finden sich sowohl im Sanskrit wie im 
Griechischen zahlreiche Betonungen der Endsilbe (des Affixes); Stammbetonung herrscht mit 
wenigen Ausnahmen in der deutschen Sprache, weshalb Göttling wie Ammanu die deutsche 
Accentuation so prineipiell verschieden von der griechischen erschien. 

Die dritte Stufe herrscht ausschliesslich in der römischen Betonung; denn hier geht der 
Accent nicht hinter die drittletzte Silbe zurück und zwar steht er bei kurzer vorletzter Silbe auf 
der drittletzten, bei mehrzeitiger vorletzter fällt das drittletzte Zeittheilchen in die vorletzte Silbe, 
welche desbalb den Ton erhält. Es schiene nun zu vermuthen, dass die vorletzte Silbe auch 
bei langer Endsilbe den Ton haben müsste, da das drittletzte Zeittheilchen auch dann in die 
vorletzte Silbe fallen muss. Indessen ist dies aus guten Gründen im Lateinischen nicht der Fall. 
Weil die Sprachorgane auf der letzten Silbe zur Ruhe gehen, ist diese Silbe, wenn sie auch nicht 
kurz ist, doch werthloser als sonst eine lange Silbe und kann sich daher nicht als zwei Zeittheile 
geltend machen, wenn nicht, wie in der griechischen Sprache, besondere Gründe diese Doppel- 
zeitigkeit fühlbarer machen. (S. hierüber weiter unten.) 

Auch im Griechischen deutet das allgemeine Accentgesetz, dass der Ton nicht hinter die 
drittletzte Silbe zurückgehen könne, auf die dritte Accentuationsstufe, während Sanskrit und 
Deutsch der rhythmischen Accentsetzung nicht unterworfen sind. 

Dass auch Wurzelbetonung im Griechischen stattfinde, ist so bekannt, dass es keiner 
besondern Beweise dafür bedarf. 

Der Accentuationsstand für die vier wichtigsten arischen Sprachen würde also folgender sein. 

Sanskrit gehört der ersten und zweiten Stufe an, Deutsch der zweiten, Griechisch 
der ersten, zweiten, dritten Stufe, Latein der dritten Stufe. 

Eine vollständige Behandlung der Tonsysteme dieser Sprachen behalte ich mir für eine 
andere Gelegenheit vor. Für den vorliegenden Fall habe ich das in vieler Hinsicht interessanteste 
System zur Besprechung gewählt, das griechische, welches von allen drei Stufen noch Reste zeigt, 
wodurch es scheinbar so regellos und von allen andern Systemen abweichend isf. 


I. 
‚Der Accent auf dem Gebiete der griechischen Sprache. 


Im Vorhergehenden haben wir über den griechischen Accent wenigstens soviel erfahren, 
dass wir. wissen, dass alle drei Accentstufen auf dem Boden des Griechischen vertreten sind. 
Schon durch die Erwägung, dass die Gesetze der jüngsten Stufe wohl die herrschenden sein 
mögen, vermuthen wir die rhythmischen Gesetze als Grundlage der griechischen Accentuation, 
wie sie uns vorliegt. Ein Blick auf die Accentregeln, die uns durch die griechischen alten 
Grammatiker überliefert sind, giebt uns hierüber Gewissheit. Schon die Betrachtung einer der 
Grundregeln genügt, den rhythmischen Character dieser Gesetze klar zu legen. Ich meine die 
liegel, welche vorschreibt, dass der Accent nicht hinter die drittletzte Silbe und bei Länge der 
letzten nicht hinter die vorletzte Silbe zurückgehen dürfe. Das heisst doch nichts anderes, als 
dass der Accent auf dem drittletzten Zeittheilchen stehen soll. 

Nachdenı wir so über die Natur der griechischen Accentregeln im Allgemeinen belehrt 
sind, wollen wir sie im Einzelnen einer genauern Betrachtung unterziehen. 


1. Die griechischen Accentregeln. 


Ebenso wie die griechischen Accentregeln beruhen auch die römischen auf dem rhyth- 
mischen Tongesetze, so dass auch Liscovius in dem oben angeführten Buche über Aussprache des 
Griechischen den römischen und griechischen Accent als ziemlich gleich hinstellt. Bei näherem 
Hinsehen gewahren wir aber einen nicht unbedeutenden, auf tiefliegende Ursachen sich gründenden 
Unterschied. 

In der römischen Sprache wird in Rücksicht auf den Accent immer die letzte Silbe 
als einzeitig angesehen, was mit der Natur der Sache am besten und schlichtesten übereinstimmt, 
wie wir schon am Ende des vorigen Abschnittes erörterten. Im Griechischen dagegen ist gerade 
die letzte Silbe für die Stellung des Accents nach rhythmischem Tongesetze massgebend. Bei 
Länge derselben darf der Accent nicht hinter die vorletzte Silbe zurückgehen. Wohl aber darf 
dies geschehen, wenn bei Kürze der letzten Silbe die vorletzte lang ist, wodurch bei strenger 
Berücksichtigung der Quantität der Accent auf dem viertletzten Zeittheile zu stehen kommt. 
Betonung der drittletzten Silbe bei Länge der vorletzten kann also nur mit Vernachlässigung der 
Zweizeitigkeit der vorletzten Silbe eintreten. Der Unterschied zwischen römischer und griechischer 
Betonung nach rhythmischem Gesetze liegt also darin, dass im Römischen die Länge der letzten 
Silbe vernachlässigt wird, so dass diese Silbe immer für einzeitig gilt, während die Doppelzeitigkeit 
der langen vorletzten Silbe stets mit grösster Pünktlichkeit beobachtet wird; dass dagegen im 
Griechischen gerade umgekehrt die Doppelzeitigkeit der langen vorletzten Silbe gänzlich vernach- 
wird, die letzte Silbe aber für doppelzeitig gilt, wenn sie lang ist. Wie schon erwähnt, ist das 
in der römischen Accentuation -beobachtete Verfahren das natürlichste, und es bleibt nur eine 
Erörterung der Gründe für die griechische Silbenmessung im vorliegenden Falle übrig. 
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Während der Römer bei seinem eigenartigen gewissenhaften Character eine Vernach- 
lässigung der vorletzten langen Silbe nicht zuliess, fürchtete der schnell lebende und schnell 
sprechende Grieche eine derartige Vernachlässigung viel weniger nnd liess sich bei der rhythmischen 
Betonung nicht durch die Länge der Penultima beeinflussen. Daraus wird man nun folgern, dass 
die Länge der letzten, schon durch ihre Stellung werthloser gemachten langen Silbe noch leichter 
vernachlässigt werden musste. Doch tritt hier ein neues zu berücksichtigendes Moment ein. 

Lange Endsilben im Griechischen sind fast ohne Ausnahme durch Contraetion aus einer 
ursprünglich vollern Form entstanden. Für einen grossen Theil solcher Endungen liegt die ältere 
vollere Form noch auf dem Gebiete der uns bekannten griechischen Sprache klar vor uns, z. B. 
in Homerischen Formen. Da also solche Zusammenziehung zweier Silben zu einer Endsilbe noch 
auf griechischem Boden vor sich ging, so war das Andenken daran noch lebendig genug, um 
eine solche Eindsilbe als zweizeitig empfinden zu lassen, da man die zweite, später verschluckte 
Silbe noch darin fühlte. 

Auf römischem Boden war eine derartige Zusammenziehung nicht mehr neu und das 
Andenken daran nicht mehr lebendig, wie denn der Sprachstand der römischen Wörter im Ganzen 
ein jüngerer ist. Deshalb wurde hier die frühere zweisilbige Form nicht mehr Ursache zu einer 
Aufhebung der herabdrückenden Kraft der Stellung einer Silbe am Ende des Wortes. So kam 
es, dass in einer von zwei nah verwandten Sprachen gerade die Silbe vernachlässigt werden 
konnte, die in der andern entscheidend für die Tonsetzung wurde. 

Ein zweiter Punkt, der bei Besprechung der Accentregeln nicht übergangen werden darf, 
ist Name und eigenthümliche Setzung der einzelnen Accentarten. 

Nach der Theorie der Alten ist jedes nicht hochtonige Zeittheilchen mit dem Gravis, der 
Bagsia zrgoowÖt« versehen. Der Name soll in diesem Falle nicht etwa eine besonders wuchtig 
und schwerwiegend betonte Silbe bezeichnen, sondern eine Silbe, die mit schweren, trägern 
Sprachorganen gesprochen wird als die, welche scharf mit angestrengten Organen hervorgebracht 
werden. Iloogwöi« bezeichnet ursprünglich die Aussprache, erst abgeleitet ist die Bedeutung 
„Zeichen für die Aussprache“. Fassen wir zgogwdie in der ursprünglichen Bedeutung, so muss 
uns wunderbar erscheinen, wie über die Auffassung des Gravis der unbetonten Silben überhaupt 
Zweifel haben existiren können. Denn nichts ist natürlicher, als dass alle Silben, die nicht 
hochtonig gesprochen werden, die schwachtonige (schwertonige) Aussprache, die Bagsia« srgogwdıa 
haben. Das Zeichen dafür zu setzen ist in den meisten Fällen unnöthig, da die Bezeichnung 
der einen hochtonigen Silbe genügt, um die tieftonigen Silben in dem betreffenden Worte alle- 
sammt erkennen zu lassen. Wo ausdrücklich, ohne Vorhandensein des Zeichens für den Hochton 
eine Silbe wider Erwarten als schwachtonig erkennbar gemacht werden soll, steht auch das 
Zeichen des Gravis. (S. unten Accentschwächung.) Auch der Name o$&sla zrgogwöt« ist ursprüng- 
lich auf die Aussprache zu beziehen und bezeichnet zunächst die geschärfte Aussprache einer 
Silbe, dann das Zeichen, welches diese Schärfung andeutet. 

Dieser Hochton kann nach dem rhythmischen Tongesetze zurückgehen bis auf die 
drittletzte Silbe, im Falle die letzte lang ist, nur bis auf die vorletzte Silbe, da dann in diese 
das drittletzte Zeittheilchen fällt. Ueber die verschiedene Berücksichtigung der Länge der 
Ultima und der Penultima ist schon oben gesprochen worden. 

Noch eine dritte Accentart giebt es im Griechischen, sreguorwusrn rroogwöie, Circumflexus 
genannt. Nach der Accentregel steht dieser Accent nur auf einer von Natur mehrzeitigen 
(langen) Silbe. 

Das bedingt zu gleicher Zeit, dass derselbe nie hinter die vorletzte Silbe zurückgehen 
kann, da er sonst hinter das drittletzte Zeittheilchen zurücktreten müsste. Da er nach der 


Theorie der Alten aus dem Zusammenschmelzen eines vorangehenden hochtonigen und eines 
darauf folgenden tieftonigen Zeittheiles, also aus Acut und Gravis (”) ensteht, so würde ihm auch 
Vernachlässigung der Länge der Penultima nicht nützen, ebensowenig eine natürliche Kürze 
derselben; der darin liegende Acut würde doch auf das viertletzte Zeittheilchen gerathen, sobald 
die drittletzte lange Silbe mit dem Circumflex bezeichnet würde. Auch auf der vorletzten Silbe 
kann der Circumflex nach den rhythmischen Gesetzen nicht stehen, sobald die letzte zweizeitig 
ist. Schon die Anwendung desselben beweist Zweizeitigkeit der vorletzten Silbe, auf der er 
steht; ist die letzte Silbe ebenfalls zweizeitig, so träfe wieder der im Circumflex liegende Acut 
auf das viertletzte Zeittheilchen. In solchen Fällen dürfte der Hochton nur auf dem zweiten 
Zeittheile der betonten Silbe liegen und dadurch entstände ein Proparoxytonon oder ein 
Paroxytonon. 

Auch wenn in einer langen Ultima der Hochton ursprünglich auf dem zweiten der 
vereinigten Zeittheile liegt, kann nicht der Circumflex entstehen, da dann die Bedingung dazu, 
die Aufeinanderfolge von Acut und Gravis, nicht da ist. 

Sehr merkwürdig muss erscheinen, dass,eine naturlange betonte Penultime bei kurzer 
Ultima unter allen Umständen den Circumflex erhält. Es sind Fälle sehr wohl denkbar, wo in 
der betonten langen Penultima ursprünglich das zweite Zeittheilchen den Ton hatte, so dass in 
diesem Falle nur ein Paroxytonon, nicht ein Properispomenon entstehen könnte. Und doch steht 
in solchem Falle stets der Circumflex. 

Ich suche den Grund dieser Inconsequenz darin, dass es bei Betonung einer langen Silbe 
schwer ist und der gewöhnlichen Aussprache widerstrebend, das zweite Zeittheilchen mit dem 
Hochton zu versehen. Ist dieses zweite Zeittheilchen der betonten Silbe zugleich das drittletzte 
Zeittheilchen des Wortes, so erzwingt das rhythmische Gesetz die ungewöhnliche Aussprache. 
Ist es aber vorletztes Zeittheilchen des Wortes, so ist diese Unterstützung nicht vorhanden, 
vielmehr lenkt gerade das rhythmische Tongesetz den Hochton erst recht auf das drittletzte Zeit- 
theilchen des Wortes, in diesem Falle das erste der betonten langen Silbe. Daher erfolgt in 
solchem Falle immer Sieg des rhythmischen Tougesetzes und es tritt darum Cireumflectirung ein. 

Aehnliches liegt vor, wenn die letzte Silbe durch Position lang ist. Zwei Consonanten, 
wie sie am Schlusse verbunden vorkommen, können als ein Beweis gelten, dass zwischen beiden 
Consonanten ein Vocal geschwunden, oder dass einer derselben aus einem Vocale durch Consonan- 
tirung und Angleichung entstanden ist. Dadurch erhält sich in gewissem Grade das Gefühl von 
Zweizeitigkeit der letzten Silbe, so dass bei vorletzter kurzer Silbe der Acut auf der vorletzten 
festgehalten wird. Ist die vorletzte Silbe dagegen lang und betont, so steht trotz der Positions- 
länge der letzten doch der Circumflex auf der Penultima. Auch hier scheint die Neigung, das 
erste Zeittheilchen einer langen betonten Silbe zu betonen, nicht das zweite, Veranlassung zu sein 
zu dem verschiedenen Verhalten dem Acut und Circumflex gegenüber. Dazu kommt, dass die 
Zweizeitigkeit der letzten Silbe nur noch gedächtnissmässig, nicht äusserlich durch einen langen 
Vocal gekennzeichnet ist, so dass ein Uebersehen der ursprünglichen Zweizeitigkeit schon bei 
einem geringen Anstoss erfolgen kann. 

Hier möge noch Einiges über den Unserschied von Acut und Circumflex erwähnt werden. 
Zweierlei deutet darauf hin, dass der Unterschied zwischen diesen beiden Accentarten nicht nur 
ein graphischer, sondern auch ein lautlicher gewesen sei. Erstens schon der Umstand, dass über- 
haupt von den Grammatikern verschiedene Zeichen gegeben sind. Wären sie einander völlig 
gleich in der Aussprache gewesen, so wären keine verschiedenen Bezeichnungen und keine Regeln 
über verschiedene Setzung derselben nöthig gewesen. Diese Regeln sind aber sehr genau und, 
gewisse Fälle schliessen die Möglichkeit aus, in Betreff dieser Regeln nur an grammatische 
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Spitzfindigkeiten zu denken. Wenn nämlich eine lange letzte Silbe betont und die vollere Form 
den Grammatikern nicht mehr bekannt war, in der die Zeittheile der langen Ultima noch deutlich 
von einander gesondert waren, so musste es unmöglich sein, nach der ältern Form zu bestimmen, 
welches von den Zeittheilen dieser Silbe ursprünglich den Ton gehabt und ob demnach Cirenmflex 
oder Acut anzuwenden sei. Hier konnte nur die vererbte Aussprache ein Wegweiser sein, wenn 
man über Setzung der beiden Accentarten entscheiden wollte. Das beweist doch aber deutlich 
genug Verschiedenheit der Aussprache von Circumflex und Acut. 

Zweitens aber deuten Anecdoten und derartige Erwähnungen der Alten auf Unterschied 
in der Aussprache in der Form gleicher Wörter hin, die durch den Accent unterschieden werden, 
indem das eine Oxytonon, das andere Perisponienon war. Es wird z. B. erzählt, dass Verwechslung 
in der Aussprache derartiger Wörter im Theater allgemeine Heiterkeit erregte. 

Dass ein Unterschied in der Aussprache dieser beiden Accentarten dagewesen sei, ist 
danach wohl unzweifelhaft; aber wir können auch nur wenig in Zweifel sein, worin dieser Unter- 
schied bestanden habe. Wird das erste Zeittheilchen einer zweizeitigen Silbe betont, so ist 
die Aussprache die, dass in einer Silbe der Ton gewechselt wird, auf Hochton folgt sofort, ohne 
durch die Aussprache im Uebrigen gesondert zu werden, ein tieftoniges Zeittheilchen. Bei Betonung 
des zweiten Zeittheiles einer langen Silbe ist das nicht der Fall. Liscovius in dem oben 
eitirten Buche deutet ebenfalls darauf hin, indem er sagt, der Acut bestehe in Hebung und 
Senkung der Stimme. Bezeichnen wir, um uns das Verhältniss zu versinnlicben, den Hochton 
durch __, mittlere Betonung durch +, Tonlosigkeit durch 7, so würde sich die Betonung einer 
cireumfleetirten und einer mit dem Acut versehenen Silbe so zu einander stellen: 00-ua — 


| +35 dagegen gal-vu —= ı | -+. 
Haben wir auf der letzten Silbe den Cireumflex, so würde sich eigentlich folgende Be- 
tonung ergeben: 7-uov = 7 | -_ . Nun verlangt aber die Ruhepause am Ende mindestens 


einen mittlern Ton, während der Hochton unmittelbar hinter sich völlige Tieftonigkeit erzeugt, 
Trotzdem nur zwei Zeittheile am Ende liegen, wird sich doch innerhalb dieser zwei Zeittheile eine 
Folge von drei Tönen entwickeln und zwar so, dass die Tonlosigkeit sich ganz momentan zwischen 


hoch und mitteltoniges Zeittheilchen einschiebt, also 7-uß» = | (Tr) 4, während die 
Betonung eines Oxytonons diese wäre: za-rig = 7 | ı. 


Somit wäre eine lautliche Unterscheidung zwischen äusserlich gleichen Perispomenis und 
Oxytonis wohl bemerkbar. Wir pflegen jede lange betonte Endsilbe auf dem ersten Zeittheile 
zu betonen, so dass uns die Aussprache eines perispomenirten Wortes nicht fremd ist, sondern 
gerade die Aussprache des Oxytonons ist für uns ungewöhnlich, ein Sachverhältniss, welches 
durchaus nicht allgemein anerkannt ist. 

Wegen dieses Umbiegens der Betonung in einer Silbe, wie wir sie bei uns selbst 
bemerken können, hat auch dieser Accent wahrscheinlich seinen Namen egLoswuern rgogswdL« 
erhalten, welcher Name ursprünglich auf die Aussprache ging. Nur zufällig passt der Name 
zregıorrwusyn auch beinahe auf die aus ” entstandene Gestalt des Accentzeichens ” oder ”. 

Nachdem \wir so die Accentregeln der griechischen Sprache im Allgemeinen besprochen 
haben, gehen wir auf einige Abweichungen von derselben ein, die sich bei näherer Betrachtung 
als nur scheinbar erweisen. 

Gegen die Regel, dass der Acut nicht auf der drittletzten, der Circumflex nicht anf der 
vorletzten Silbe stehen dürfe, wenn die letzte zweizeitig ist, d.h. dass der Hochton nicht auf dem 
viertletzten Zeittheile stehe, scheinen zwei Erscheinungen zu verstossen. Erstens darf die vorletzte 
Silbe den Cireumflex, die drittletzte den Acut haben, wenn das Wort auf die Pluralendung der 
sogenannten ersten und zweiten Deelination — ar und — 0: ausgeht. Es scheint widersinnig, dass 
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ein Diphthong als kurz gelten soll, indessen nimmt dieser Diphthong eine ganz eigenthümliche 
Stellung ein. Ein Blick auf die gleichwerthigen Erscheinungen des Sanskrit erleichtert uns viel- 
leicht die Beurtheilung des schwierigen Falles. Die altindische Pluralendung der Declination, 
welche der sogenannten zweiten griechischen entspricht, ist. eine andere als im Griechischen. Die 
Endung des Plurals der griechischen zweiten Declination stimmt aber mit der gleichen Endung 
des Artikels überein, während die betreffenden Endungen im Sanskrit verschieden sind. Der 
Plural o© und a: passt zu der Pluralendung der a- und o-Declination, während im Sanskrit die 
Endung des Nominativ Pluralis vom Pronomen sas —= te (Artikel) nicht zu der Pluralendung 
— äs stimmt. 

Hiervon stellt sich die griechische Pluralendung — 0: der indischen Pluralendung — e 
gegenüber, nicht der Endung — äs. Dieses e ist nämlich nichts anderes, als eine durch Guna 
bewirkte Veränderung des i und wird im Sanskrit als Diphthong angesehen; der betreffende 
Diphthong war dem Anscheine nach ursprünglich ai, woraus dann der Mittellaut e entstand. 
Im Griechischen trübt sich vielfach altes a zu o, so dass indisches ai zu oı werden konnte. 
Auf römischem Boden steht der Endung — e die Pluralendung — i zur Seite, wie im Griechischen 
— oı. Aus dieser Zusammenstellung ersieht man die Neigung dieser Endung, den ursprünglichen 
Diphthong zu einem einfachen Vocal zu verengen. Stellen wir hiermit die oben angeführte Ab- 
weichung dieser Endung von der rhythmischen Accentregel zusammen, so kommen wir auf die 
Vermuthung, dass auch im Griechischen die Pluralendung — o: mit einem Mittellaute zwischen 
o und i geklungen habe. Ist das aber geschehen, so lag die Möglichkeit nahe, den nunmehr 
einfachen Vocal so zu schwächen, dass er nur einzeitig gesprochen wurde. 

Während durch Trübung des a-Lautes die Endung — oı entstand, gab Beibehaltung 
des alten a die Pluralendung der sogenannten ersten Declination — «ı. Freilich findet sich 
nicht die Endung — e als weibliche Endung im Plural des indischen Demonstrativs (Artikels), 
wohl aber im Demonstrativum und Relativum als Dualendung. Vom Demonstrativum 
ayam, fem. iyam, findet sich indessen auch neben der gewöhnlichen Femininendung des 
Plural — äs (imäs) die Endung — e (ime), sodass die Endung — e (ai) für das Femininum im 
Plural vorhanden gewesen sein muss. Sehr wahrscheinlich haben wir also die ausnahmsweise 
Behandlung des Diphthongs oc und «ı als Pluralendung der o- und a-Declination auf Verlust 
der diphthongischen Eigenschaften und fernere Verkürzung des nunmehr einfachen Vocals in 
der Aussprache zurückzuführen. 

Der zweite Fall, der gegen dasselbe Gesetz zu verstossen scheint, findet sich in der 
sogenannten attischen Declination der Wörter auf — ıg. Der Genetiv Singular __ ewg und der 
Genetiv Plural -_ &wv widersprechen der Regel, dass der Acut auf der drittletzten Silbe nicht 
stehen darf, wenn die letzte Silbe lang ist. Der Genetiv Dual. __ &wv ist unsicher. 

Will man den Grund dieser Abweichung in der Beschaffenheit des w der Endung suchen, 
so widerspricht auf schärfste der Genetiv Plural. - &wv, wo das « doch unbestritten lang sein 
muss, wie in allen Genetivendungen des Plurals. Einige andere Erscheinungen der griechischen 
Sprache weisen auf eine andere Ursache dieser eigenthümlichen Accentuation. In den Homerischen 
Gedichten und sonst finden sich Stellen, wo z. B. $sög einsilbig, Neorrroleuog viersilbig zu 
zählen ist. Der erste der einsilbig zu sprechenden Vocale ist dann &, bisweilen &. Dieses 
stetige Erscheinen des & lässt in dem letztern den Grund des Silbenverlustes vermuthen. Man 
muss also annehmen, dass &e sich auf eine Art sprechen liess, welche es der Eigenschaft eines 
Vocals, eine Silbe zu erzeugen, beraubte. Wir kennen eine derartige Wandlung im Deutschen 
bei dem Vocal i, welcher in einen Reibelaut (j) verwandelt werden kann, sobald seine Eigen- 
schaft als Silbe unbequem ist. Die Wandlung entsteht so, dass dem i bei der Aussprache durch 


Verengung der Ausflussöffnung des Athems der Klang des Vocales entzogen wird, während im 
Uebrigen die Mundstellung des i beibehalten wird. 

Das i ist aber nicht der einzige Vocal, der mit dem j die Mundstellung gemeinsam hat; 
auch aus e kann unter denselben Bedingungen der Reibelaut j hervorgehen, indem man bei sonst 
unveränderter Mundstellung des e durch Annäherung der Zunge an den Gaumen einen conso- 
nantischen Dauerlaut statt des Vocales hervorruft. Soll also Heög einsilbig lauten, so geschieht das 
mit Vernachlässigung des ohnehin kurzen &, sodass das Wort wie 3jög lautet. 

Diese Möglichkeit, e konsonantisch als weichen Gaumenreibelaut zu sprechen , liegt auch 
bei den erwähnten Genetiven auf — &wg, — &wv vor, so dass zrolewg, rıoAewv zweisilbig klingt 
zröAjwg, 7roAjwv. Durch Schreibuug liess sich das nicht anders ausdrücken, da mit dem frühern 
Verlust des Lautes j der Buchstabe auf griechischem Boden schwand. Entstand nun später doch 
wieder an vereinzelten Stellen jener Laut, so musste man sich eben ohne besonderes Zeichen 
dafür behelfen. Der Widerspruch in der Betonung dieser Endungen gegen die Accentregel fällt 
damit weg. 

Wir haben noch einiger Wörter zu gedenken, die gegen die htegel zu verstossen scheinen, 
dass eine naturlange betonte Penultima vor kurzer Ultima den Cireumflex erhält. Nämlich &%e 
und vaiyı sind trotz der vorhandenen Bedingungen für den Circumflex Paroxytona. Das beweist 
nur, dass — Je und — xı, von denen das erstere auch sonst als zweiter Theil in Zusammen- 
setzung auftritt (wie 20009 für 7.000 $ev) unselbständige Wörtchen sind, die nur noch vereinzelt 
vorkommen und nach Art der Enklitiken dem Hauptbegriffe sehr nahe gerückt aber noch nicht 
völlig zu einem Ganzen damit verschmolzen sind. So wäre die Abweichung von der Accent- 
regel anch hier nur eine scheinbare. 

Nachdem hiermit eine Reihe scheinbarer Abweichungen von den rhythmischen Accent- 
regeln besprochen sind, wenden wir uns zu Erscheinungen, in denen wir wirkliche Abweichungen 
erblicken müssen, welche theils in der Bedeutung theils in einem Stehenbleiben gewisser Wörter auf 
frühern Accentstufen ihren Grund haben. 


2. Abweichungen von den rhythmischen Accentregeln. 
A. Accentschwächung und Accentlosigkeit, 


Während Grundsatz der griechischen Accentuation ist, dass in jedem Worte eine Silbe 
den Hauptaccent habe, welcher entweder durch Circumflex oder Acut zu bezeichnen ist, werden 
im Redeflusse, d. h. wenn nicht ein grösseres Interpunctionszeichen Unterbrechung des Gedankens 
angiebt, Oxytona nicht mit dem Acut, sondern mit dem Gravis bezeichnet. Es fragt sich vor 
allen Dingen, ob das als blosse Schreibregel zu betrachten sei, welche mit der wirklichen Be- 
tonung des Wortes nichts zu schaffen habe. Es ist nicht der geringste Grund vorhanden, wes- 
halb das Zeichen des Gravis aus graphischen Rücksichen in solchem Falle dem des Acut vorzu- 
ziehen sei. Das eine Zeichen schreibt sich so leicht wie das andere, und zur Unterscheidung 
der im Redeflusse vorkommenden ÖOxytona von den am Ende eines zusammenhängenden Ge- 
dankens stehenden ist keine Ursache ersichtlich. Wir müssen demnach doch vermuthen, dass 
die Ausprache der Oxytona an den erwähnten verschiedenen Stellen im Satze eine verschiedene 
gewesen sein müsse und dass deshalb eine graphische Unterscheidung nöthig gewesen sei. Worin 
der Unterschied bestanden habe, lässt sich aus dem sonst bekannten Unterschiede des Acut und 
des Gravis ersehen. 

Der Acut soll die mit dem hervorhebenden Tone versehene Silbe bezeichnen; auf den 
tieftonigen Silben könnte durchweg, wie die alten Grammatiker auch angeben, das Zeichen für 


die Tieftonigkeit, der Gravis stehen. Kr wird weggelassen, weil durch Bezeichnung der einen 
hochtonigen Silbe alle andern als tieftonig gekennzeichnet sind. Danach würde das Erscheinen 
des Gravis an der Stelle des Acuts bezeichnen, dass die hochtonige Aussprache in dem betreffenden 
Falle mit der tieftonigen zu vertauschen sei. Man könnte nun sagen, dass doch dann auch auf 
dieser Silbe, wie auf allen übrigen tieftonigen Silben das Accentzeichen einfach wegfallen könnte: 
Es ist aber zu beachten, dass dann keine Silbe mit einem hervorhebenden Accentzeichen versehen 
ist, was doch nur die Bedingung für Weglassung des Zeichens für Tieftonigkeit der übrigen 
Silben war. Liesse man das Wort in solchem Fall ganz ohne Accent, so wäre man über den 
Accent desselben auch ganz im Unklaren. Man könnte zwei Auswege nehmen. Einmal könnte 
jede Silbe mit dem Gravis bezeichnet werden; oder um zu gleicher Zeit anzugeben, welche Silbe 
eigentlich den Hochton haben müsste, bezeichnet man diese ganz allein mit dem Gravis, damit 
man sieht, dass in dem gerade vorliegenden Falle dieser Hochton in Tieftonigkeit übergehen soll- 
Letzteres ist von den Grammatikern gewählt worden. 

Jetzt bleibt noch zu untersuchen, aus welchen Gründen eine solche Vertauschung des 
Hochtones mit der tieftonigen Aussprache stattfindet. Da die in Frage stehende Erscheinung 
an ein und demselben Worte in ganz demselben Satze ohne Aenderung der Bedeutung auftreten 
oder ausbleiben kann, je nachdem das betreffende Oxytonon seine Stelle wechselt, so ist zu er- 
sehen, dass Unterschied der Bedeutung dieser Accentschwächung nicht zu Grunde liegt. Der 
Grund scheint mehr ein äusserer, mechanischer zu sein. 

Bei der Lebhaftigkeit der Griechen können wir uns die Aussprache ihrer Gedanken nur 
als ziemlich schnell vorstellen, da mit Lebhaftigkeit des Geistes auch ein beschleunigtes Entstehen 
der Gedanken verbunden ist, dem dann die Sprache folgen muss Da das Denken aber dem 
sprachlichen Ausdrucke doch immer voraneilt, so entsteht schon, ehe das eben auszusprechende 
Wort völlig gesprochen ist, ein neuer Gedanke, der mündlichen Ausdruck fordert. Bei langsamem 
Sprechen fiele dieser Zeitpunkt, wo das nächste Wort schon das Interesse zu beanspruchen be- 
ginnt, in die letzte Silbe, bei schnellerem Sprechen jedoch vor die letzte Silbe. Dieser Drang, 
Kraft und Sprachorgane schon zur Aussprache des nächsten Wortes verwenden zu wollen, ehe 
noch die letzte Silbe des vorangehenden Wortes gesprochen ist, raubt natürlich der Aussprache 
der letzten Silbe einen Theil der vollen Kraft und Genauigkeit und somit die Fähigkeit zur Er- 
langung des vollen Hochtones. Daraus folgt dann die äussere Bezeichnung für diese Veränderung 
durch Tausch der Accentzeichen. Dass das Accentzeichen für die vorletzte Silbe, ja für das vor- 
letzte Zeittheilchen im Redeflusse nicht geändert wird, so dass Paroxytonon und Perispomenon 
bestehen bleibt, beweist, -dass die Vernachlässigung durch Vorauseilen des Gedankens erst vor 
dem letzten Zeittheilchen so bedeutend wird, dass die Aenderung der Betonung durch die Schrift 
darzustellen ist. 

Da die ganze Kraft der Aussprache eines Wortes sich von vorn herein auf die Accent- 
silbe stützt, so ist nicht anzunehmen, dass durch erst am Ende des Wortes eintretende Gründe 
diese ganze aufgespeicherte Kraft der Accentuation völlig verloren gehen kann; darum ist voraus- 
zusetzen, dass der ursprünglich hervorhebende Accent der letzen Silbe vor einem unmittelbar 
folgenden neuen Worte nicht völlig den andern tonlosen Silben gleich werden konnte, sondern 
nur eine bedeutende Einbusse an seinem Ilochtone erlitt. Das ist ein Grund mehr dafür, dass 
man nicht durch Weglassung jedes Accentzeichens oder durch gleiche Bezeichnung aller Silben 
mit dem Zeichen des Gravis den geschwächten Accent der Silbe den tieftonigen übrigen Silben 
äusserlich ganz gleich stellen wollte. 

(sanz selbstverständlich ist, dass da, wo ein grösseres Interpunktionszeichen eine Pause 
in der Aussprache augiebt, ein tonschwächender Einfluss des nächsten Wortes nicht eintreten 
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kann, da ja in solchem Falle auch ein Ruhepunkt des Denkens vorliegt, der erst die Pause im 
mündlichen Ausdrucke des Gedankens erzeugte. 

Während in der eben besprochenen Erscheinung nur eine Schwächung des Accents unter 
bestimmten Umständen vorlag, zeigen uns gewisse Wörter völlige Accentlosigkeit und streiten 
also mit dem Grundsatze, dass jedes Wort seinen eigenen Accent tragen müsse. Da es sich hier 
um bestimmte Wörter handelt, nicht um eine unter gewissen Verhältnissen bei allen Wörtern 
von gewisser Betonung auftretende Erscheinung, so ist der Grund dieser Unregelmässigkeit von 
vorn herein in der Bedeutung jener Wörter zu suchen. 

Einen gemeinschaftlichen Hochton haben solche Begriffe, die so eng mit einander ver- 
einigt sind, dass sie zusammen einen neuen Begriff ausmachen, an dem dann der eine oder der 
andere Theil neuer und interessanter erscheint, als die übrigen und deshalb den hervorhebenden 
Accent trägt. Findet sich nun ein Begriffsceomplex, der accentlos sein kann, so beweist das, dass 
keiner der ihn bildenden Begriffe neuer und interessanter erscheint als die übrigen, was dadurch 
eintreten kann, dass die einzelnen Bestandtheile nicht unter einander, sondern mit den Bestand- 
theilen eines anderen Begriffscomplexes verglichen werden. Ein derartiger Begriffscomplex hat 
demnach gar keine ganz selbständige Existenz , sondern zeigt vielmehr Eigenschaften der Affixe. 
Der Grund dafür, dass, derselbe nicht völlig mit anderen Themen zu einem Ganzen verwachsen 
ist, kann darin liegen, dass die Affixähnlichkeit erst später hervortrat, als die betreffende 
Begriffsvereinigung schon als selbständiges Wort existirt hatte und festgeworden war. Daraus 
entstand eine eigenthümliche Zwitterstellung solcher Wörter, indem sie in mancher Hinsicht 
Eigenschaften von Wörtern, in anderer Hinsicht dagegen Eigenthümlichkeiten der Affixe zeigen. 
Je nach der gewöhnlichen Stellung derselben unterscheidet man zwischen Proklitiken, die vor denı 
Worte stehen, zu dem ihr Begriff gehört, und Enklitiken, die dem Begriffe nachfolgen, an den 
sich ihre Bedeutung anlehnt. Beide Bezeichnungen können wir zunächst auf das Vor- und 
Rückwärtslehnen an einen Hauptbegriff und damit auf das Vorwärts- oder Rückwärtsstützen auf 
einen Hochton beziehen. 

Als Wörter der ersten Art sind aufzuführen : 

1) Nom. Sing. und Pl. maseul. und fem. des Artikels ö, 7, ot, ai. 
2) Die Präpositionen 28 (&x), eig und &. 
3) Die Partikeln 00 (00x, 00x), wg, &. 

Diese Wörter stehen in ihrer gewöhnlichen Bedeutung stets vor dem Begriff, zu dem sie 
gehören und sind accentlos. Es ist nun zu untersuchen, in welcher Beziehung die Bedeutung 
derselben zu der Accentlosigkeit steht. 

Da das, was der Artikel bezeichnet, nur eine hinzugesetzte Hindeutung auf das ist, was 
schon so wie so in dem betreffenden Substantivum liegt, auf das Genus, welches auch ohne 
Artikel erkannt wird, so ist der Begriff des Artikels nichts in sich Selbständiges; daraus erklärt 
sich seine Affixähnlichkeit. 

Dazu ist erklärlich, dass der Artikel, der nur bezeichnet, was man ohne sein Zutreten 
kennt, bald die Eigenschaft der Neuheit und des Unbekanntseins verlor; daraus geht hervor, 
dass er auch den Anspruch auf den Hochton einbüsste. 

Sobald die Bedeutung eine reichere wird, also ein relativer oder ausgesprochen demon- 
strativer Sinn in denselben Formen liegt, welche auch als Artikel gebraucht werden, so ist 
Accent vorhanden. 

Dass in den mit z beginnenden Formen des Artikels Accent vorhanden ist, erklärt sich 
daraus, dass diese Formen wirkliche Demonstrativa sind und dies wahrscheinlich noch waren, 
als jene Nominative schon in der matten Bedeutung des Artikels gebraucht wurden. 
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Was die Präpositionen &$&, &v, eig betrifft, so scheint merkwürdig, dass sie allein von allen 
Präpositionen accentlos sind. Das erklärt sich aber ähnlich wie die Accentlosigkeit des Artikels. 
Die Casus, zu welchen sie treten, bezeichnen schon für sich allein die Verhältnisse, welche 
durch diese Präpositionen ausgedrückt werden. Der Genetiv bezeichnet an sich das Herrühren, 
Ausgehen von etwas, der Dativ das in oder auf einem Punkte Verweilen, der Aceusativ die 
Riehtung nach einem Punkte. Deshalb sind jene drei Präpositionen wieder nur Hindeutungen 
auf etwas schon dem Worte, zu dem sie treten, von Natur Innewohnendes und verlieren daher 
zu gleicher Zeit die Selbständigkeit und die Eigenschaft der Neuheit dem Ganzen gegenüber, zu 
dem sie treten, weshalb sie accentlos werden. 

Auffallend erscheint nur, dass sie den Accent tragen, sobald sie hinter ihrem Casus 
stehen. Indessen ist hier auch ein Unterschied in der Bedeutung zu finden. Wenn nach dem 
Casus, der ein Verhältniss schon bezeichnet, dieses Verhältniss adverbiell noch einmal ausgedrückt 
wird, so liegt schon darin, dass das Verhältniss nachträglich noch einmal zu bezeichnen für 
nöthig erachtet wird, eine Hervorhebung desselben andern Verhältnissen gegenüber, ein Beweis, 
dass das Erkennen desselben doch nicht als so ganz selbstverständlich angesehen wird und dass 
das Verhältriss in diesem Falle doch von vorn herein unbekannt erscheint und deshalb hervor- 
gehoben werden soll. Später, als die Bedeutung der einzelnen Casus eine vielfachere wurde, 
war die Hervorhebung auch durch die vorgesetzte Präposition eben so nöthig, um in jedem 
Falle das zu bezeichnende Verhältniss klar zu machen, wie da, wo früher die Präposition nachgesetzt 
wurde, aber die einer Zusammensetzung ähnliche enge Verbindung von Präposition mit nach- 
folgendem Casus war bei jenen Wörtern schon so eingewurzelt, dass der Accent auch jetzt weg- 
blieb. Bei adverbieller Nachsetzung von &&, &ig, &v dagegen war nie Accentlosigkeit vorhanden 
gewesen und konnte sich also auch nicht festsetzen. 

Die übrigen Präpositionen haben eine weniger aus dem blossen Casus zu errathende 
Bedentung und sind daher selbständige Wörter. Indessen ist bei diesen eine andere Eigenthüm- 
lichkeit der Betonung zu bemerken, die wir hier gleich nebenbei besprechen wollen, da die Be- 
merkung sich hier, wo wir von Präpositionen reden, am bequemsten anschliesst. Bei Vorsetzung 
zeigen dieselben Betonung auf der letzten Silbe, also nach den Gesetzen der ersten Tonstufe; 
adverbiell nachgesetzt zeigen sie den Accent der zweiten Stufe, Stammbetonung. Ich sehe den 
Grund darin, dass die stereotype Zusammenstellung von Präposition mit nachfolgendem Casus 
auch den alten Accent mit fest werden liess, während bei gelöster Verbindung, wenn die Prä- 
position adverbiell nachstand, das spätere Accentgesetz der zweiten Stufe eindringen konnte. 
Was eine Zwischenstellung der Präposition zwischen Substantiv und Adjectiv betrifft, so ist wohl 
denen beizupflichten, welche die Zurückziehung des Accentes nur da eintreten lassen wollen, wo 
die Präposition hinter dem Substantivum steht, nicht aber da, wo das Adjectivum vor, das Sub- 
stantivum hinter die Präposition gestellt ist. 

Kehren wir zu den Proklitiken zurück. Es blieben uns noch die Partikeln od, &, @g zur 
Betrachtung. Die einfache objective Verneinung, Hypothese, Vergleichung sind so häufig vor- 
kommende Verhältnisse, dass eher, was verneint und verglichen wird und was Bedingung ist, für 
unbekannt anzusehen ist, als die genannten Verhältnisse. Als reine Verhältnissbezeichnungen sind 
diese Wörter überhaupt den Affıxen ähnlich und werden aus diesem und aus jenem Grunde 
unselbständig und accentlos sein. 

Sobald eine reichhaltigere, in sich selbst abschliessende Bedeutung vorliegt, ist Accent 
zu erwarten. So hat auch 0% den Accent, wenn es einen aufgestellten Zweifel, ob Bejahung oder 
Verneinung, hebt, wenn es „nein“ bedeutet. Ebenso wird @g betont, wenn nicht blosse Ver- 
gleichung, sondern Hindeutung darin liegt; auch wenn es nachträglich hinter dem verglichenen 
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Begriffe steht, in welchem Fall das dadurch bezeichnete Verhältniss als wissenswürdig noch wie 
etwas Versäumtes nachgeholt wird, wo der Sachverhalt also ein ähnlicher ist, wie bei den oben 
besprochenen vor dem Casus accentlosen, nach dem Casus betonten Präpositionen 28, eig, &v, 

Die als Enklitiken bezeichneten Wörter sind bekanntlich folgende: 

1) Praes. Ind. von &iul und gyur, mit Ausnahme der zweiten Person Singul. 

2) Alle Casus vom Pron. indefinit. zus, rı. 

3) Gen., Dat., Acc. vom Pronom. person. Singul. uoö, uol, u& | ooö, 001, o& | ov, oL, ® | 
iv, viv und die mit op beginnenden nicht eircumfleetirten Formen (opiv, oe, 
opioıw, OpEWV, OWEAG.) 

4) Die Adverbien zu@g, un, zrol, zob, nos, scoIev, vote. 

5) Die Partikeln ro, ze, vol, Ip, yE, viv (vb), Ev), zr&o, 60, — de. 

Der Begriff des Seins ist allen Dingen, von denen gesprochen werden kann, selbstver- 
ständlich anhaftend, und jede Angabe einer 'Thätigkeit oder eines Zustandes ist nur eine Speei- 
alisirung des Seins eines Dinges. Wird keine solche genauere Angabe hinzugefügt, so versteht 
sich von selbst, dass das Ding, von dem gesprochen wird, wenigstens da ist. Eine Folge von 
der selbstverständlichen Verknüpfung dieses Begriffes mit allem Vorhandenen ist die häufige 
Auslassung der Copula, vorzüglich in der griechischen Sprache. Da das Sein eines Dinges ein 
sehr verschiedenes sein kann, so bedarf man dazu einer Angabe, wie oder was ein Ding ist, und 
die Angabe, dass ein Ding existirt, genügt nur in seltenen Ausnahmen. Das Verbum sein giebt 
daher meistens keinen selbständigen Sinn, sondern ist wie die Angabe eines Verhältnisses mit 
andern Begriffen verbunden, weshalb es grosse Aehnlichkeit mit einem Affixe ‚bekommt. Als 
Affix betrachtet kann aber die Copula keinen hervorhebenden Ton erhalten, da sie ja überall als 
im Voraus bekannt anzusehen ist, während das, was oder wie ein Ding ist, in jedem Falle neu 
und unbekannt erscheint. 

Sobald aber in dem Begriffe des Seins etwas nicht von vorn herein Vorauszusetzendes 
liegt, wie z. B. eine ausser der Gegenwart liegende Zeitbestimmung oder eine Modusbezeichnung, 
oder wenn ein Zweifel über die Existenz einer Sache gehoben werden soll, so fehlt die Bedingung 
zur Accentlosigkeit. Daher ist auch nur der Indicativ des Praesens von &ul accentlos und aus 
demselben Grunde wird jede Form dieses Verbs den Accent haben, welche bezeichnet, dass etwas 
in der That ist oder nicht ist, während das Gegentheil voraus gesetzt oder als möglich an- 
genommen ist. 

Dass die zweite Pers. Singul. ei nicht accentlos ist, kann nicht in der Bedeutung liegen; 
denn die Formen 2&00{ und selbst eis, die dasselbe bedeuten, kommen ohne Accent vor. Möglicher- 
weise ist ei als jünger anzusehen und darin ein Grund für den Accent desselben zu suchen. 

Bei Anführung einer Rede ist selbstverständlich, dass Jemand dieselbe spricht und eine 
Bezeichnung der sprechenden Person wird in den meisten Fällen zu völliger Deutlichkeit der 
Angabe genügen. Daher kann das Verbum dicendi geradezu nach Anführung der sprechenden 
Person weggelassen werden. Ein hinzugesetztes Verbum, welches weiter nichts bezeichnet, als 
dass einer der Redende sei, kann nichts Neues hinzubringen; vielmehr ist das neu und unbekannt, 
was gesprochen wird. Deshalb wird die Angabe über das blosse Sprechen nicht die Rechte 
eines selbständigen Wortes haben und ohne Accent sein. Wird indessen von der Handlung des 
Sprechens angegeben, dass sie in einer ausser der Gegenwart liegenden Zeit vorgehe, so ist diese 
Zeit nicht von vorn herein bekannt, ebenso wenig ein Modusverhältniss. Daher sind die Formen 
ausser dem Indicativ Praes. nicht enklitisch. Dass nicht auch A&yo und andere Verba dicendi 
enklitisch sind, ist erklärlich, da bei ihnen nicht immer ein Hinblick auf den Inhalt der Rede 
vorliegt, sondern vielmehr auf die Thätigkeit des Redens. 
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Weshalb die 2. Pers. gg accentuirt ist, lässt sich ebenso wenig mit einiger Sicherheit 
25 h oO oO 
sagen, wie die Gründe für den Hochton der oben besprochenen Form &. 


Das unbestimmte Pronomen zig, zı ist seiner Bedeutung nach accentlos. Denn Niemand 
ist von vorn herein zweifelhaft, ob ein Ding, eine Person eiue von allen existirenden dieser Art 
sei, oder ob sich Handlungen auf irgend wen erstrecken. Setzt man nun noch eine dies bezeich- 
nende Wortform zu, so geschieht das nur, um anzudeuten, dass Interesse für die im betreffenden 
Falle vorliegende Person oder Sache nicht vorhanden ist, dass als neu und unbekannt für den Hörer 
nur das von derselben Ausgesagte oder höchstens noch die Gattung, nicht das Individuum zu 
betrachten sei. Damit fällt für den unbestimmten, eigentlich selbstverständlichen Zusatz der 
Anspruch auf Accent weg. 


Gleiches gilt von den unbestimmten Adverbien. Dass etwas irgend wo, irgend wie etc. 
geschehe oder existire, versteht sich von selbst, und die Accentlosigkeit dieser Adverbien kann 
nicht befremden. Wenn dagegen fragende Bedeutung vorliegt, so ist es nicht das Allgemeine, 
sondern gerade das für den besondern Fall Passende, was der Fragende wissen will, und dem 
Hörer kann nicht von vorn herein bekannt sein, nach welchem speciellen Verhältnisse gefragt 
werden wird. Aus diesem Grunde kann dann der Hochton nicht entbehrt werden. 


In Betreff der Casus obliqui vom Pron. personale ist daran zu erinnern, dass auf einem 
grossen Gebiete die Begriffe der Pronomina geradezu Affixe sind, nämlich in der Conjugation 
und zwar ist bei allen diesen sehr schnell das Gesetz der zweiten Tonstufe eingetreten, nach 
welchen das Affıx den Ton verliert. Hieraus geht der affıxähnliche Character des Personalbegrifts 
hervor und zu gleicher Zeit, dass derselbe zeitig als bekannt und selbstverständlich vorausgesetzt 
wurde. Daraus würde sich dann erklären, dass die Casus der Pronomina personalia enklitisch 
sein können. Dass nicht alle Casus enklitisch sind, erklärt sich aus der merkwürdigen Art, wie 
in der Declination des Personalpronomens ältere und jüngere Formen mit einander gemischt sind. 
So ist deutlich zu sehen, dass die Pluralformen eine Art von Zusammensetzungen sind, indem vor 
den einfachen Personalformen sich noch eine Silbe befindet, die ursprünglich Affıx oder selbständige 
Wurzel gewesen sein muss. Einige alte nicht zusammengesetzte Pluralformen dieser Pronomina 
(die mit op anfangenden) zeigen auch Enklisis. Die Gründe aufzufinden, weshalb die eine dieser 
alten Formen sich enklitisch, die andere bald enklitisch, bald accentuirt findet, erscheint mir un- 
möglich; es ist eben nicht zu verwundern, dass in der Behandlung dieser absterbenden, in Ver- 
gessenheit gerathenden Formen eine gewisse Unsicherheit und Willkür zu Tage tritt. 


In Bezug auf die Pluralformen der Personalpronomina ist noch auf die Erscheinung 
aufmerksam zu machen, dass Formen wie nu@v, üuov etc. sich auch mit zurückgezogenem Accent 
(Zuwv ete.) finden. Die neueren Grammatiker, Hermann, Göttling und Andere erklären dies auch 
als eine Art von Enklisis, indem sie meinen, dass der Accent, der nicht über das drittletzte 
Zeittheilchen zurückgehen konnte, auf dem enklitischen Worte selbst stehen bleiben musste, wie 
sie denn die Enklisis überhaupt nur als ein Zurückweichen des Accentes ansahen. Wir fanden 
aber oben, dass wir es nicht mit einem solchen Zurückweichen, sondern mit wirklicher Accent- 
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losigkeit zu thun haben. Formen wie Zuwv erklären sich ganz ungezwungen aus einem Ein- 
dringen der Gesetze der jüngeren Accentstufen. 


Die enklitischen Partikeln, die uns noch zur Besprechung übrig sind, sollen ihrem 
Charakter nach gar keine sich vordrängenden oder auch nur selbständigen Begriffe bezeichnen. 
Sie haben nur Verhältnisse, die so wie so schon in dem ausgesprochenen Gedanken liegen, um 
ein Geringes zu verstärken. Der Character des Begriffes, an dem sie vorkommen, wird durch 
sie nicht ein ganz anderer, sondern es wird davon nur ein Weniges abgezogen oder zugethan. 
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Diese vanz untergeordneten Begriffe, die nie vorwiegen sollen, können daher keinen Anspruch 
auf Accent machen. 

In Betreff des localen — de ist zu sagen, dass die Bedeutung desselben auf ebendasselbe 
hinweist, wie seine Untrennbarkeit, nämlich darauf, dass es fast als Affıx angesehen werden 
muss. Seine Bedeutung, welche die Richtung nach einem Orte hin bezeichnet, ist der Bedeutung 
der Casusaffixe höchst ähnlich, Da es aber zu einem fertigen Casus hinzuzutreten pflegt, so 
könnte man es als eine enklitische Postposition bezeichnen. Das Unfertige in dem Begriffe der 
Richtung irgend wohin und das häufige Vorkommen dieses Verhältnisses an vielen Begriffen 
macht jenen localen Begriff unselbständig und accentlos. 

Nachden: wir so versucht haben, die Accentlosigkeit der sogenannten Enklitiken aus der 
Bedeutung derselben herzuleiten, bleibt uns noch die Betrachtung einiger besondern Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Enklisis übrig. Einfaches Antreten an einen Begriff ohne sonstige Aen- 
derungen findet bei allen Enklitiken nur in dem Falle statt, dass das vor dem accentlosen Worte 
vorausgehende Wort den Accent auf dem letzten Zeittheile trägt, oder wenn das vorletzte Zeit- 
theilchen so betont ist, dass der Circumflex entsteht. Ist das enklitische Wort einsilbig, so findet 
das einfache Hinzutreten zu dem vorhergehenden Worte auch dann statt, wenn letzteres auf dem 
vorletzten Zeittheilchen den Accent trägt, also ein Paroxytonon ist. Die Accentregel behauptet, 
dass ın solchem Falle die Enklitiken einfach den Accent verlieren. Wir sahen aber oben schon, 
dass diese Wörter in der die Enklisis bedingenden Bedeutung überhaupt keinen Accent besitzen, 
also auch keinen verlieren können. 

Ist aber das dem enklitischen Worte vorausgehende Wort auf dem drittletzten Zeittheile 
betont, sei es als Proparoxytonon oder als Properispomenon, so tritt die merkwürdige Erscheinung 
ein, dass dus letzte Zeittheilchen des schon ‚mit einem Accent versehenen Wortes noch einen 
zweiten Accent als Acut erhält. Die Accentregel drückt dies, getreu der vorhin erwähnten Auf- 
fassung, so aus, dass sie behauptet, der Accent des enklitischen Wortes werde auf die Endsilbe 
des vorausgehenden Properispomenons ete. als Acut und Hauptaccent geworfen. Zunächst spricht 
hiergegen, dass die enklitischen Wörter keinen Accent haben, den sie zurückwerfen könnten, 
Dann aber ist ein Grund für ein Abwerfen des Tones auf ein vorausgehendes Wort nicht 
ersichtlich. Die Darstellung des Vorganges ist eine sehr äusserliche und mechanische und kann 
in keiner Hinsicht als Erklärung gelten. 

Bei Betonung des drittletzten Zeittheiles erhält das letzte Zeittheilchen rhythmisch riehtig 
eine mittlere Betonung. Hierauf folgt nun das tonlose Wort, welches seiner Bedeutung nach 
schwachtoniger ist als die letzte mitteltonige Silbe. Wie bei plötzlichem Wechsel von Dunkelheit 
und mässiger Helle letztere den Eindruck blendenden Lichtes macht, so wird das mitteltonige 
letzte Zeittheilchen zwischen dem tonlosen vorletzten Zeittheile und dem tonlosen enklitischen 
Worte für das Gefühl an Werth gewinnen, so dass die Mitteltonigkeit durch die Nachbarschaft 
der tonlosen Zeittheile zu völliger Hochtonigkeit gesteigert wird. Dazu kommt, dass das letzte 
Zeittheilchen des enklitischen Wortes als ausladendes Zeittheilchen mitteltonig wird, während 
doch das Wort seiner Bedeutung und seinem Tone nach gegen das vorausgehende Wort zurück- 
stehen muss. Um dieses zu ermöglichen, verstärkt sich unwillkürlich der Mittelton des letzten 
Jeittheiles des betonten Wortes so beträchtlich, dass dadurch ein Hochton entsteht, der den vor- 
hergehenden noch in Schatten stellt, was graphisch durch den unveränderten Acut auf der letzten 
Silbe dargestellt wird. Von Abschwächung des Acuts kann keine Rede sein, da einmal kein 
Wort folgt, welches das Interesse im Voraus in Anspruch nähme, dann aber auch, weil gerade 
durch die Natur des folgenden Wortes der Accent des letzten Zeittheiles erst zum Hochton 
gesteigert wird. 
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Aehnlich ist die Erscheinung, die wir beim Aufeinanderfolgen mehrerer Enklitiken 
beobachten können. Der jedesmal das folgende Wort erzeugende Gedanke gelangt schon beim 
. Aussprechen der letzten Silbe des vorhergehenden Wortes dazu, einen Eindruck zu machen. 
Das Gefühl des folgenden, ganz tonlosen Wortes lässt die eben zu sprechende Silbe als bedeu- 
tender und darum hochtoniger erscheinen, als die tonlose Silbe ist. Da man, um überhaupt 
vernehmlich sprechen zu können, diesen Unterschied in der grössern oder geringern Tonlosigkeit 
nicht dadurch zum Ausdrucke bringen kann, dass man die zweite Silbe immer noch tonloser als 
tonlos spricht, so hebt sich das abgestufte Tonverhältniss dadurch hervor, dass die vorhergehende, 
eigentlich tonlose Silbe wegen der folgenden, dem Gefühle nach noch tonloser zu sprechenden 
einen schärfern Ton bekommt, als sie den vorher gesprochenen und in ihrer Wirkung nun ver- 
gessenen Silben gegenüber haben müsste. Sollte nun noch einmal ein tonloses Wort folgen, so 
würde sich die nämliche Erscheinung wiederholen und so jedesmal durch das Gefühl, dass ein 
ganz tonloses Wort folgt, die vorhergehende Silbe weniger unbetont erscheinen und sich auf 
diese Weise einen Accent erobern. Während wir auf diese Weise erfahren, dass allerdings das 
folgende Wort durch seine Tonlosigkeit auf der vorhergehenden Silbe den Eindruck der Hoch- 
tonigkeit erregt, stellt die Accentlehre dies so dar, als falle jedesmal der Accent des zweiten 
enklitischen Wortes auf das vorhergehende. Wir sahen schon oben, in wie fern diese Auffassung 
verwerflich ist. 

Beachtenswerth ist das Verfahren, welches bei den zweisilbigen Enklitiken nach Paroxy- 
tonis beobachtet wird. Hier erfolgt nämlich das Auffallende, dass die zweisilbige Enklitika einen 
Accent zeigt, während die einsilbige regelmässig ohne denselben steht. 

Ist die vorletzte Silbe hochtonig, so wird die letzte dadurch in Schatten gestellt, so dass 
ein Hochton rhythmisch nicht erzeugt werden kann, wie es bei der letzten Silbe solcher Wörter 
war, welche den Ton als Proparoxytona oder Properispomena auf dem drittletzten Zeittheile hatten. 
Es kann auch nicht in der Weise durch die folgende tonlose Silbe auf dem letzten tonlosen Zeit- 
theile des vorangehenden Wortes schärfere Betonung entstehen, wie bei mehreren auf einander 
folgenden Enklitiken. Denn in letzterm Falle hatten wir einzelne Wörter, die trotz aller Un- 
selbständigkeit doch noch immer soviel von der Aussprache einzelner Wörter behalten haben, 
dass Wortpause zwischen ihnen vorhanden ist, wie schon die gesonderte Schreibung beweist. 
Da konnte wegen der dazwischentretenden Wortpause vorausgehender Hochton nicht in dem 
Masse Tonlosigkeit erzeugen wie bei Silben ein und desselben Wortes. 

Folgt nun aber auf die tonlose Silbe des vorangehenden Paroxytonons noch eine tonlose 
und darauf noch eine Silbe, die als auslautende Silbe einen gewissen mittlern Accent erlangt, so 
wird sich durch die beiden vorausgehenden tonlosen Silben der mittlere Ton der letzten Silbe 
zum Hochton schärfen. 

Zu verwundern ist, dass bei Perispomenirung des vorangehenden Wortes, wo doch auch 
das vorletzte Zeittheilchen den Hochton hat, nicht in gleicher ‘Weise verfahren wird. Das ist 
aber vielleicht so zu erklären. Hier sind die beiden letzten Zeittheile in eine Silbe zusammen- 
gedrängt, und der Einfluss des Hochtones auf das folgende Zeittheilchen bei unmittelbarster Nähe 
der beiden der denkbar grösste. Folgen nun gar noch Silben, die fast zum Worte gehören, so 
wird beinahe ein Verfliegen des zweiten Zeittheiles durch Tonlosigkeit eintreten, so dass damit 
eine der Oxytonirung sehr ähnliche Aussprache hervorgebracht wird, weshalb auch nicht Ver- 
stärkung des auslautenden Mitteltones der Endsilbe in dem enklitischen Worte eintritt, was in 
dem obigen Falle durch Vorausgehen von zwei auf einander folgenden tonlosen Zeittheilen 
geschehen war. | 
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B. Die Accentuationserscheinungen in Zusammensetzungen und in thematischen Formen. 


Wie wir schon oben erörterten, ist anzunehmen, dass ursprünglich nur Wurzeln zum 
Ausdrucke gelangten als Bezeichnung für Dinge oder gewisse wichtige Thätigkeiten, deren Ver- 
hältniss unter einander vom Hörer errathen wurde. Gewisse Zusammenstellungen solcher ein- 
fachen Wurzeln kehrten häufig wieder, weil die betreffenden Dinge häufig in gewissen Verhältnissen 
zu einander angetroffen wurden. Eine Folge davon war, dass solche Zusammenstellungen leicht 
stereotyp wurden, so dass beide Wurzeln zu einem Doppelbegriffe verschmolzen und so eine enge 
Verbindung zwischen denselben eintrat. Es entstand damit ein aus zwei Wurzeln zusammen- 
gesetztes Wort. Welcher von den Begriffen als der bekanntere, welcher als der neuere angesehen 
wurde, hing natürlich von der Bedeutung ab, und das bestimmte daun, welches von beiden den 
hervorhebenden Ton erhielt. 


Dann öffneten sich die Augen der Menschen immer mehr für die Verhältnisse der ein- 
zelnen Dinge unter einander und es entstanden hierfür Bezeichnungen. 


Zuerst von diesen Verhältnissen scheint bezeichnet worden zu sein, als was, in welcher 
Eigenschaft ein Begriff im betreffenden Falle dem andern gegenüber stand, ob als Ding, als 
Zahl, als Art und Weise etc. Weil diese neuen Verhältnissbegriffe nur an andern Begriffen er- 
schienen, so hatten sie von jeher nur geringe Selbständigkeit und verschmolzen daher leicht mit 
den durch sie bestimmten Begriffen, so dass die Bezeichnungen beider ein Wort bildeten. Dass 
diese Bezeichnungen zuerst entstanden seien, dafür scheint zweierlei zu sprechen; erstens, dass 
alle fernern, flectirenden, Endungen an die erwähnten Verhältnissbezeichnungen angehängt werden, 
zweitens das Erscheinen von Zusammensetzungen, deren erster Theil mit einem derartigen Affıxe, 
welches bezeichnet, als was der Stammbegriff dasteht, abschliesst, ohne dass damit noch eine 
Flexionsendung u. dgl. verbunden wäre. Solche Stämme, die aus einer Wurzel und einem der 
oben erwähnten Affıxe bestehen, nennt man Themata, um sie von den einfachen Wurzeln zu 
unterscheiden. In einem Thema musste auf der ersten Accentstufe das Affıx, die Verhältniss- 
bezeichnung, den Ton haben. Beim Uebergange in die zweite Tonstufe lag die doppelte 
Möglichkeit vor, dass der Accent auf den Stammbegriff überging, oder dass der Accent 
der ersten Stufe aus irgend welchem Grunde beibehalten wurde. Die Möglichkeiten mehrten 
sich, wenn Zusammensetzungen von Themen vorkamen. Je nachdem das eine oder andere 
als neu hinzugekommen anzusehen war, bekam dieses oder jenes den Ton; in dem be- 
tonten Thema erhielt aber je nach der Toustufe Wurzel oder Affıx den Accent, wobei wieder die 
oben erwähnte Möglichkeit vorlag, dass beim Uebergange in die zweite 'Tonstufe die Accentver- 
schiebung nicht eintrat und dass das Affıx den Ton behielt. Die Zahl dieser Möglichkeiten 
wurde natürlich noch grösser, wenn zu dem einen Affixe noch eins oder mehrere zur nähern 
Bestimmung hinzutraten. 


Hier drängt sich uns die Frage auf, ob es möglich ist, die Gründe für das Zurückbleiben 
eines Wortes auf einer frühern Accentstufe aufzufinden. Hiervon würde es abhängen, ob es 
möglich ist, zu bestimmen, welchen Accent jedes Thema beim Uebergange in die dritte Tonstufe 
gehabt habe, woraus sich dann beurtheilen liesse, welche Veränderungen durch die Gesetze der 
dritten Tonstufe entstehen mussten. Dann könnte der Accent jedes Wortes construirt werden, 
ohne dass uns derselbe durch Ueberlieferung bekannt wäre. Dies ist ja das Ziel, welches natür- 
licher Weise dem zuerst vor Augen schwebt, der das Gebiet der Accentforschung betritt. 

Um uns über die Gründe des Zurückbleibens eines Wortes in der Tonverschiebung in 
jeden einzelnen Falle genaue Kenntniss zu verschaffen, müssen wir zunächst erfahren, worin 
diese Gründe überhaupt liegen können. Ein Zurückbleiben auf früheren Tonstufen muss vor 


allen Dingen darin wurzein, dass dasjenige, was die nächste Accentstufe herbeiführte, in gewissen 
Fällen nieht eintrat. Für ein Verlassen der ersten Stufe war Bedingung, dass der‘ Affıx- 
begriff dem Stammbegriffe segenüber nicht mehr als neu, sondern durch sein wiederholtes 
Erscheinen an vielen Begriffen als das Bekanntere sich darstellte. Gewisse Verhältnisse wieder- 
holen sich nieht bei vielen Dingen, sondern erscheinen nur seltener und an bestimmten nieht 
zahlreichen Begriffen. Diese bleiben dann verhältnissmässig weniger bekannt und diesen selten 
vorkommenden Verhältnissbegriffen fehlt gerade: das, was das Uebergehen des Tones vom Affix 
auf den Stammbegriff hervorrief. In solchen Fällen wäre dann auch zu erwarten, dass der Ten 
auf dem Aftfix verbliebe. 

Das Veralten der Verhältnissbezeichnung, die im .Affixe liegt, kann ferner verhindert 
werden dadurch, dass sich von einer Verhältnissbezeichnung mit der Zeit eine verwandte, aber 
doch in etwas verschiedene specielle Bedeutung abzweigt, die aber die Form mit der ursprüng- 
lichen allgenıeinern Bedeutung gemein hat. So kann ein Affıx ursprünglich das Sein bezeichnen; 
später fühlt man den Unterschied, der zwischen der Bedeutung „sein“ und „in der Vergangenheit 
sein, gewesen sein‘ existirt, deutlich, während ursprünglich, bei weniger geübtem Denkvermögen, 
beide Bedeutungen ineinander flossen. Für beide Bedeutungen war jedoch einmal nur das eine 
Affix vorhanden. Von beiden konnte aber nur die erstere, allgemeinere Bedeutung späterhin als 
bekannt und selbstverständlich angesehen werden, nicht so konnte man von vorn herein wissen, 
dass ein Gewesensein in einem bestimmten Falle gemeint sei. Der Accent konnte deshalb auch 
nur in jener ersten Bedeutung vom Affiıx auf den Stammbegriff übergehen, während in der 
zweiten, speciellen Bedeutung der Accent der ersten Tonstufe stehen blieb. Wo also für eine 
Affixform zwei im Grundbegriffe verwandte, aber im Verhältniss des Allgemeinen zum Besondern 
unter einander stehende Bedeutungen vorliegen, wird das Affıx in der allgemeinen Bedeutung 
beim Uebergange zur zweiten Tonstufe accentlos werden, während es in der zweiten Bedeutung 
wegen des stillschweigenden, gefühlsmässigen Gegensatzes zu dem allgemeinern Sinne stets als 
etwas Neues, nicht als bekannt Vorauszusetzendes erscheinen muss, weshalb in der speciellern 
Bedeutung ihm der Ton verbleibt. In solchen Fällen wird der Accent zum Unterscheidungsmittel 
zwischen äusserlich gleichlautenden, in der Bedeutung verschiedenen Affixen. Seltnes Vorkommen 
und doppelte Bedeutung sind somit die beiden Hauptgründe, durch welche Uebergehen des Accentes 
vom Affıx auf die Stammsilbe verhindert werden kann, und es handelt sich nun nur darum nach- 
zuweisen, in welchen Fällen der eine oder der andere dieser Gründe vorliegt. Das Vorliegen 
des ersten Grundes, das seltenere Vorkommen eines Affixes, ist deshalb nicht mit Sicherheit zu 
bestimmen, weil wir fast nie in der Lage sind, mit Gewissheit die ursprüngliche Form eines 
Affıxes angeben zu können. Aber selbst wenn diese älteste Form zu erkennen wäre, wodurch 
wir also Gelegenheit erhielten, das Vorkommen des Affixes im Allgemeinen zu controliren, so 
würden wir über die häufige oder seltene Anwendung des Affixes in der Zeit, wo die erste uud 
zweite Tonstufe mit einander stritten, doch nur mit grosser Unsicherheit zu urtheilen vermögen. 

Um das Vorhandensein des zweiten Grundes beweisen zu können, brauchten wir eine 
Kenntniss nicht nur der ursprünglichen Form, sondern auch der ältesten Bedeutung der Affıxe, 
eine Kenntniss, die uns bei den meisten Affıxen noch fehlt. 

Ohne Kenntniss des überlieferten Accentes ist es daher nicht möglich, zu bestimmen, 
welche Betonung die thematischen Formen beim Vebergange in die dritte Tonstufe gehabt haben- 
Daher lässt sich eben so wenig sicher bestimmen, wie nach Eintritt der Betonung dieser Stufe 
der Accent der einzelnen Wörter sich gestaltet habe. Dagegen vermögen wir die Wirkungen des 
rhythmischen Tongesetzes im Allgemeinen zu übersehen. Dieses Gesetz verlangt, dass der Accent 
auf dem drittletzten Zeittheilchen stehe. Die alexandrinische Accentregei verlangt daher, dass 
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der Accent nicht hinter die drittletzte Silbe zurückgehe, dass er aber so weit zurücktrete, wie es 
nach diesem Verbote möglich ist. j 

Mustern wir den gesammten griechischen Wortschatz in Rücksicht auf die Gültigkeit 
dieser beiden Vorschriften, so finden wir, dass die erste zu allgemeiner Gültigkeit durchgedrungen ist, 

Die alten Grammatiker führen ein Beispiel für Uebertretung dieser Regel an. Wir lesen 
bei Joh. Alex. Seite 4 der Dind. Ausgabe v. J. 1825, dass Sappho Mndeie, also auf der viert- 
letzten Silbe betont, geschrieben habe. Die Erklärung dieser Erscheinung macht sich der 
Grammatiker leicht genug, indem er meint, diese Betonung habe ihren Grund darin, dass Sappho 
den Diphthong zerdehnt habe. Zu verwundern ist bloss, dass dies überhaupt für eine Erklärung 
gelten soll. Denn wir wollen erfahren, wie es möglich ist, dass auf der viertletzten Silbe betont 
werden konnte und erfahren nur, was mit dem Diphthong vorgegangen sein soll. Die Form 
Mpdesia bleibt viersilbig, mag der Diphthong nachträglich zerdehnt, oder mag die Trennung von 
& und ı ursprünglich sein. Der alte Grammatiker konnte freilich keine Erklärung für jene 
Accentuation bieten, aber es würde von grösserem Reichthum an Logik zeugen, dies einfach 
einzugestehen, als sich bei einer derartigen Erklärung zu beruhigen, wie sie uns dort vorliegt. 
Nach den vorausgegangenen Erörterungen ist für uns keine Erklärung jener Accentuation nöthig; 
die Mndsia des Sappho ist eben ein Rest aus der zweiten Accentuationsstufe, auf der das rhyth- 
mische Gesetz noch nicht galt. Im Uebrigen ist aber diese erste Forderung des rhythmischen 
Tongesetzes überall erfüllt worden, d. h. in allen Wortformen, die auf der zweiten Tonstufe den 
Accent weiter vom Wortende entfernt tragen, als auf der Antepenultima, trat eine Aenderung 
der Art ein, dass sich der Accent nun auf der drittletzten Silbe befand. Dies konnte in zweierlei 
Weise bewirkt werden. Einmal konnte sich der Accent um das Nöthige verschieben, dann aber 
konnte sich der jenseits des Accents befindliche Theil des Wortes in irgend einer Weise um so 
viel verkürzen, dass der Accent auf der vorgeschriebenen Silbe stand. Man sieht auf den ersten 
Blick, dass durch diese letztere Art den Accent auf die verlangte Silbe zu bringen, das rhyth- 
mische Gesetz von grosser Bedeutung für die Formen der Wörter wird. Deshalb werden wir 
weiter unten noch einmal hierauf zurückkommen müssen, wo wir von Lautveränderungen reden, 
die unter dem Einflusse des Accents entstehen. 


Während so diese Seite des rhythmischen Tongesetzes zu völliger Gültigkeit gelangt 
ist, können wir bei der andern Seite desselben, nach welcher der Ton nun auch überall bis auf 
das drittletzte Zeittheilchen zurückgehen soll, nicht das Gleiche beobachten. 


Zahlreiche Paroxytona mit einzeitiger Ultima und zahlreiche Oxytona stellen sich als 
Reste der zweiten und ersten Stufe dar. Dieser Erscheinungen halber wäre es wünschenswerth, 
den Accent der Themen vor dem Eintreten der dritten Tonstufe construiren zu können, da wir 
daraus in Verbindung mit der Kenntniss von der Wirksamkeit des Gesetzes der dritten Tonstufe 
die jüngste Stellung des Accents berechnen könnten. Da nach dem, was wir oben hierüber 
fanden, dieser Wunsch unerfüllbar ist, so müssen wir uns damit begnügen, nur die Gründe im 
Allgemeinen aufzusuchen, welche das völlige Durchdringen des Gesetzes der dritten Tonstufe 
hindern konnten. 

Wir sahen, dass das rhythmische Tongesetz dadurch entstand, dass das Gefühl für die 
Bedeutung der einzelnen Wortbestandtheile verloren ging. Umstände, die ein solches Verloren- 
gehen hinderten, waren daher ein Hinderniss für das Eindringen des rhythmischen Tongesetzes. 

Solehe Umstände lagen zunächst bei solchen Wörtern vor, die schon von der ersten 
Accentstufe mit dem alten Accente in die Zeit der zweiten Accentstufe. übergegangen waren. 
Die ungewöhnliche Betonung hielt das Gefühl rege, dass besondere Bedeutsamkeit die unregel- 
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mässigerweise betonte Silbe zur Betonung berechtige, wenn auch das klare Bewusstsein von der 
ursprünglichen Bedeutung des Affixes geschwunden war. 

Ebenso konnte bei Zusammensetzungen, deren zweiter Theil zweisilbig und auf der vor- 
letzten Silbe mit dem Accent versehen war, dieser Accent beibehalten werden. Denn dieser 
zweite Theil der Zusammensetzung hatte aus dem Grunde den Ton, weil er der Bedeutung nach 
das Neuhinzugekommene war, die erste Silbe dieses betonten Worttheiles aber hatte den Accent 
deshalb, weil nach dem Accentgesetze der zweiten Tonstufe der Ton vom Affıx des Themas auf 
die Stammsilbe fiel. Die Bedeutung eines Themas, also eines Wortes blieb aber natürlicher- 
weise im Bewusstsein lebendig, und konnte nie in der Weise vergessen werden, wie die ursprüng- 
liche Bedeutung eines Affixes, welches ja gar nicht selbständig vorkam. Aus diesem Grunde 
blieb denn auch der Accent auf dem zweiten Theile der Zusammensetzung ruhen und da 
letzterer nur zweisilbig war, so konnte das Gesetz der dritten Tonstufe nicht zur Anwendung 
kommen. 

Stellen wir uns diesen Vorgang an einem derartigen Worte, searooxrovog (vatermordend) 
vor Augen. Dass zu einem Vater Jeder in gewissen Verhältnissen stehe, ist als bekannt anzu- 
nehmen, und das Thema, welches den Begriff des Vaters bezeichnet, ist deshalb, wenn eins von 
diesen Verhältnissen herausgehoben werden soll, als bekannter Begriff nicht betont. Dagegen 
ist das Verhältniss, welches in jedem einzelnen Falle gemeint ist, nicht von vorn herein zu 
errathen und hat als neu den Ton zu beanspruchen. In unseren Falle wird dieses Verhältniss 
durch das Thema #rovo — bezeichnet; nach dem Gesetze der zweiten Tonstufe erhält die Stamm- 


silbe dieses Themas den Accent, so dass also sr«rgo — xrovog entsteht. 
Der Accent wird auch nicht nach rbythmischem Gesetze geändert, da die Bedeutung der 
Themen zcargo — und #70ovo — bekannt bleibt, so lange sie existiren und da somit (ie 


Bedingungen für das Eintreten der dritten Tonstufe in diesem Falle nicht vorhanden sind. 
Sollte dagegen die Bedeutung „vom Vater gemordet‘ vorliegen, so kämen dieselben Themen 
wieder zur Verwendung, das Verhältniss derselben zu einander würde aber von vorn herein ein 
anderes. Das (Greimnordetwerden ist als bekannter anzusehen, als die Angabe, von wem die 
Thätigkeit des Mordens ausgeht; denn in allen verschiedenen Fällen, wo von Verschiedenen 
gemordet wird, ist immer der Begriff des Gemordetwerdens derselbe, anders aber jedesmal der 
Begriff des Thäters. Deshalb müsste in dieser Bedeutung das Thema zrareo — den Ton erhalten 
und zwar nach dem Gesetze der zweiten Tonstufe auf der Stammsilbe, so dass zrargo—xrovo—g 
entstände. Da aber das rhythmische Gesetz mit seinem Verbote, den Accent hinter die dritt- 
letzte Silbe zu setzen, nach gerade völlig durchdringt, so würde der Accent um eine Silbe 
vorrücken und es müsste zrargo—xrovo—g heissen. 

Ueberblicken wir kurz noch einmal, was wir über den Accent in Compositen und in 
thematischen Formen erfahren haben. 

Bei Zusammensetzungen, die aus Wurzeln bestanden, richtete sich der Accent danach, 
welches der Bedeutung nach der neu hinzutretende Begriff war. Der Uebergang zur zweiten 
Tonstufe konnte hier keinen Einfluss üben, da für die zweite Stufe nur das Verhältniss von 
Wurzel und Affıx in Betracht kam. Das Gesetz der dritten Tonstufe musste vorschiebend 
auf den Accent wirken, wo derselbe hinter dem drittletzten Zeittheile stand und konnte zurück- 
schiebend wirken, wo der Accent auf dem letzten oder vorletzten Zeittheile stand, wenn das 
Wort überhaupt mehr als zwei Zeittheile enthielt. 

In den thematischen Formen stand ursprünglich der Accent auf dem Affix; die zweite 
Tonstufe verlangte ihn für die Stammsilbe. Behielt aber aus oben erörterten Gründen das Affix 
das Interesse der Neuheit, so konnte der Accent demselben auch bleiben. Gingen 'Themata 
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Verbindungen ein, so konnte eine Reihe von möglichen Tonsetzungen entstehen, je nachdem bei 
dem einen oder andern der Ton war und je nachdem das Gesetz der zweiten Tonstufe dem Affıx 
gegenüber eintrat oder nicht. Beim Uebergange zu der dritten Tonstufe fanden wir die eine 
Forderung des rhytlimischen Gesetzes, dass der Accent nicht hinter das drittletzte Zeittheilchen 
zurückgehen solle, durchgehends befolgt. Die andere Forderung, dass der Ton nun auch wirklich 
bis auf das drittletzte Zeittheilchen zurückgehen solle, ist dagegen in vielen Fällen vernachlässigt 
worden. Wir zählten oben Gründe auf, durch die diese Vernachlässigung „bewirkt werden konnte, 
mussten aber zugeben, dass für den speciellen Fall nicht sicher entschieden werden konnte, ob 
der eine oder der andere Grund vorliege. Es bleibt uns auf diesem Gebiete noch zu erörtern, wo 
uns in der jetzt vor uns liegenden altgriechischen Sprache der Accent der thematischen Formen 
noch entgegen tritt. 

Zunächst sehen wir Formen der thematischen Sprachstufe in dem grössten Theile der 
flexionslosen Wörter, also auch in den der Comparation nicht fähigen Adverbien. Diejenigen 
Adverbien, welche durch Casusformen gebildet sind, müssen selbstverständlich unter die Kategorie 
der Flexionsformen gerechnet werden und die Accentuationserscheinungen dieser Adverbien 
kommen hier nicht in Betracht. 

Zu diesen sind auch die auf — wg gebildeten Adverbia zu rechnen, von denen anzunehmen 
ist, dass sie vorhellenische Casusformen (Ablative) seien; was die Accentuation anbetrifft, unter- 
liegen sie denselben Regeln, wie die Dative der a- und o- Deeclination. 

Aber auch in einigen Formen der flexionsfähigen Wörter ireten, was den Accent betrifft, 
die thematischen Formen hervor. Ich hebe besonders hervor, dass dies nur auf den Accent, 
nicht auf die lautliche Form zu beziehen ist. 

Einer der Casus der Declination unterscheidet sich nämlich in der Bedeutung wesentlich 
von den übrigen. Während sich die Bedeutung der übrigen Casus (ohne Berücksiehtigung 
des Vocativs, über den weiter unten zu reden ist) auf localen Sinn zurückführen lässt, macht der 
Nominativ der Einzahl eine Ausnahme; er bezeichnet nur die Persönlichkeit des betreffenden 
Begriffes, und während die übrigen Casus eine vielfache Anwendung zulassen, ist und bleibt der 
Nominativ nur Subjectscasus. Die Nominative des Duals und Plurals unterscheiden sich dadurch, 
dass sie den Begriff der Mehrzahl hinzubringen, der nicht zu verkennen ist, mag er lautlich aus- 
gedrückt sein, wie er will. Die Nominative des Singulars unterscheiden sich in der Silbenzahl 
nicht von den thematischen Formen. Die geringe lautliche Geltung des Nominativaffıxes lässt 
auf geringe begriffliche Geltung schliessen, was durch die mangelnde Einwirkung desselben auf 
den Accent bestätigt wird. So tritt die Accentstellung der thematischen Formen im Nominativ 
deutlich zu Tage, weshalb es auch ganz gerechtfertigt erscheint, wenn schon von jeher in Bezug 
auf den Accent der Nominativ als Grundform für die Accentregeln gilt, während lautlich das 
Thema in den Formen, deren Casusaffixe Silbengeltung haben, weit deutlicher zu Tage tritt. 

Wir wenden uns nun von dem Gebiete der thematischen Formen mit der Ueberzeugung, 
dass es nicht möglich ist, für das Abweichen der Accente von der nach den spätern Aceentregeln 
erwarteten Stellung Regeln aufzufinden, die sich auf jeden einzelnen Fall mit solcher Sicherheit 
anwenden lassen, dass wir ohne Kenntniss des überlieferten Accentes die Accentstellung berechnen 
könnten oder auch nur im Stande wären, jeden einzelnen Fall mit Gewissheit zu erklären. 

Da die Erfolglosigkeit, in diesem Sinne auf diesem weitschichtigen Gebiete wirken zu 
können, deutlich vor Augen liegt, so lassen wir uns im Gegensatze zu Ändern, wie z. B. 
Ammann, die gerade in diese Untersuchungen den Schwerpunkt ihrer Bestrebungen legten, auf 
keine Erörterung specieller Fälle solcher Abweichungen ein und überlassen die Aufklärung 
derselben der etymologischen Einzelforschung, da Untersuchungen über ursprüngliche Form und 


Bedeutung der hierher gehörigen Wörter unerlässlieh zur accentlichen Erklärung der- 
selben sind. . 


C. Der Accent in der Flexion. 


Die Affıxe der thematischen Wortbildung reichten nicht aus zur Bezeichnung aller Ver- 
hältnisse, die man an den verschiedenen Begriffen bemerkte. So erschienen die Begriffe der 
Themata selber zu andern in örtlichem, zeitlichem, persönlichem Verhältnisse, ebenso bemerkte 
man an ihnen Intensions- und Zahlenverhältnisse, dazu wurde bei den verbalen Begriffen eine 
Unterscheidung nöthig, in den Fällen, in denen zweifelhaft war, ob die mit dem Begriffe verbundene 
Person Subject oder Object der Handlung, ob sie handelnd oder leidend war. Daher entstanden 
zur Bezeichnung dieser Verhältnisse Affixe. Principiell können also diese Weiterbildungen der 
Themen ihrer Entstehung nach nicht als verschieden von den thematischen Formen angesehen 
werden. Dsnnoch ist in gewisser Hinsicht ein beträchtlicher Unterschied zwischen diesen und 
jenen Formen nicht zu verkennen. Da die thematischen Formen bezeichnen, als was die 
Wurzelbegriffe den übrigen gegenüberstehen, so ist bei ihnen das Verhältniss, in dem sie andern 
gegenüber erscheinen, auf das engste mit dem Wesen jedes Wurzelbegriffes verknüpft und 
eigentlich geradezu ein individuelles, Zwar lassen sich grosse Gruppen dieser individuellen Ver- 
hältnisse von einander sondern, indem uns die Wurzelbegriffe durch diese zutretenden Verhält- 
nisse als Nomina, Adverbia, Partikeln erscheinen. Aber welche Verschiedenheit herrscht innerhalb 
der einzelnen Gruppen, besonders der ersten! Dieselbe zerfällt in eine Menge von Unterab- 
theilungen, und oft genug finden wir selbst innerhalb derselben Unterabtheilung die Bedeutung 
eines Affixes je nach der individuellen Bedeutung der Wurzel, zu der es tritt, verschiedenartig 
schattirt. Deshalb sind die Wurzeln auch sehr wählerisch in der Annahme der Affixe und nur 
in gewissen Fällen können wir a priori mit grösserer Sicherheit vermuthen, welches Affıx in dem 
einen oder andern Verhältnisse dieser oder jener Wurzel zukommt. Gerade dies giebt den 
thematischen Bildungen den Character grösserer Festigkeit. Man hat, wenigstens im Grundbaue, 
alte vererbte Formen vor sich, in denen sich im Laufe der Zeit höchstens einige Laute abschleifen, 
deren Entstehung. aber für das Gefühl des Sprechenden in weit zurückliegende Zeiten fällt. 

Anders ist es mit den Orts-, Zeit-, Zahl-, Intensions- und Personenverhältnissen. Diese 
können an den Themen erscheinen, ohne in ihrer Bedeutung durch die Individualität derselben 
beeinflusst zu werden. Es sind dies eben Aeusserlichkeiten, die an dem Wesen der Dinge nichts 
ändern, während die thematischen Affıxe gerade mit dem Wesen der Dinge im engsten Zusammen- 
hange standen, da sie bezeichneten, als was in jedem Falle die Wurzel erschien. Daraus erklärt 
sich die grössere Leichtigkeit, mit der die Bezeichnungen der erwähnten äussern Verhältnisse sich 
an Begriffsbezeichnungen anschliessen, so dass man bei grossen Klassen von Themen mit Sicher- 
heit für bestimmte Verhältnisse der besprochenen Art bestimmte Affixe voraussetzen kann. Nur 
scheinbare Abweichungen werden durch lautliche Veränderungen beim Antreten gleicher Affixe 
an verschiedene Stämme veranlasst, was für uns hier nicht in Betracht kommt. 

Diese grosse Verschiedenheit zwischen den themenbildenden und den flectirenden Affixen 
bewirkt auch ein verschiedenes Verhalten dem Eindringen der Gesetze der verschiedenen Ton- 
stufen gegenüber. 

Bei thematischen Formen wird dureh das Vererben festgewordener Bildungen und durch 
das weniger an Regel gebundene, weniger gemeine Vorkommen vieler Affixe dem Veralten und 
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Gemeinwerden derselben entgegenwirkt und es werden daher viele Fälle zu erwarten sein, in 
denen sich die Accentstellung früherer Tonstufem findet. — Bei den Flexionsformen "hingegen 
erzeugt die Möglichkeit des Erscheinens derselben Verhältnisse an fast allen thematischen Formen 
das Gefühl, dass die Anfügung des Affixes in der Willkür des Sprechenden liege, dass die Formen 
also nicht vererbte, sondern neu gebildete seien. Dass in diesem Falle das Accentgesetz der ge- 
rade erreichten Accentstufe Anwendung fand, ist nicht wunderbar. Diese Verschiedenheit der 
themabildenden und der flectirenden Affixe ist daher Ursache, dass in den thematischen Formen 
so viel und in den Flectionsformen so wenig Abweichungen von den rhythmischen Accentregeln 
zu bemerken sind; aus demselben Grunde stammt die Verschiedenheit im Erfolge des Versuches, 
Regeln für die Accentsetzung jener und dieser Formen aufzufinden, da die fast individuelle Ver- 
schiedenheit der thematischen Formen praktischen Regeln widerstrebt, während die grössere 
(rleichförmigkeit innerhalb der Flexionserscheinungen solche Regeln begünstigt. 


Wenden wir uns nun zu den Erscheinungen der Flexion, so erscheint als natürlichster 
Uebergang von der Behandlung der thematischen Formen zu vorliegendem Gegenstande eine Be- 
sprechung der Accentsetzung in der Comparation. Denn der Umstand, dass in den gesteigerten 
Formen die Casusendungen (mit Einschluss gewisser Adverbialendungen) sich von einer thema- 
tischen Form loslösen lassen, welche durch Antreten gewisser Affıxe an das Thema des Positivs 
entstanden ist, beweist, dass wir in der Comparation eigentlich einen themenbildenden Vorgang 
zu erblicken haben. Die verhältnissmässig grosse Uebereinstimmung unter den Comparations- 
formen lässt indessen diese Erscheinung den Flectionserscheinungen zugesellen. Im Zusammen- 
hange mit der letztern Eigenthümlichkeit der Comparationsformen steht auch eine grosse Fügsam- 
keit gegen das Accentgesetz der dritten Tonstufe. Durchweg sind beide Forderungen dieses 
(fesetzes beobachtet, so dass immer das drittletzte Zeittheilchen den hervorhebenden Accent trägt. 


Nicht ganz so vollkommen nach denı Gesetze der jüngsten Accentstufe gebildet sind die 
Formen der übrigen Flexionsarten, der Declination und Conjugation. 


Mit ersterem Namen bezeichnet man das Antreten von Affixen, welche angeben, in welchem 
localen Verhältnisse die durch Themen ausgedrückten Begriffe zu andern stehen und ob sie in 
der Ein-, Zwei-, oder Mehrzahl vorhanden sind. Durch Anwendung der örtlichen Bedeutungen 
auf geistige Begriffe entstehen dann eine Menge von Casusbedeutungen, durch welche die ur- 
sprüngliche, örtliche Bedeutung verschleiert wird. Je nach der Form des T'hemasuffixes bilden 
sich durch Antreten der Declinationsaffixe verschiedene unter gleichen Verhältnissen wiederkehrende 
Endungsreihen, die sich in zwei grosse Hauptklassen theilen lassen, je nachdem das Thema auf 
einen Vocal oder einen Uonsonanten endigt. Vielleicht steht hiermit im Zusammenhange ein 
verschiedenartiges Abschleifen; denn die Flexionsendungen der Themen mit consonantischem 
Ausgange sind in der Form von denen verschieden, die an Themata mit vocalischem Ausgange 
antreten. Indessen existirt diese Verschiedenheit schon auf der ältesten uns bekannten Stufe der 
Declinationsbildung, und es ist hier nicht unsere Aufgabe, die Gründe dieser Verschiedenheit zu 
entwickeln. Auch innerhalb der beiden Hauptgruppen herrscht je nach der Art des das Thema 
schliessenden Lautes Formenverschiedenheit, die sich aber nicht auf die Grundform der Flexions- 
affıxe erstreckt. Für die Accentuation ist wichtig, dass ein Theil der Flectionsendungen aus 
mehreren Affixen besteht und daher ursprünglich oder noch in der später vorliegenden Form 
mehrsilbig ist. 


Die Declinationsendungen verlangen nach dem Gesetze der ersten Stufe den Ton; die 
zweite Stufe nimmt den Accent für das Thema in Anspruch; was hier für die Wahl der Silbe 
innerhalb des betonten Themas massgebend ist, haben wir oben erörtert, 
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Dass dieses Zurückweichen des Accents nicht bei allen Formen zu gleicher Zeit einge- 
treten sei, lässt sich von vorn herein erwarten, und ein Ueberblick über die Accentuations- 
erscheinungen der Declination bestätigt diese Vermuthung; denn wir gewahren eine Reihe von 
Deelinationsformen, die noch ausgesprochenermassen den Accent aut der Flexionsendung tragen. 
Gründe dafür sind zunächst in Umständen zu suchen, welche das Veralten der Verhältnisse ver- 
hinderten, die durch die betreffenden Affixe ausgedrückt werden. Ob diese Umstände in der 
Bedeutung oder in dem seltenen Vorkommen der Affixe gelegen, werden wir in speciellen Fällen 
selten entscheiden können. Doch sind wir hier im Vergleich zu den thematischen Formen in 
sofern in bedeutendem Vortheile, als die Abweichungen auf dem hier vor uns liegenden Gebiete der 
Zahl nach so wenig bedeutend sind, dass es möglich ist, sie alle einer Betrachtung zu unterziehen. 

Bei einigen Casusendungen finden wir solche Abweichungen gar nicht. Das ist z. B. 
der Fall bei dem Nominativ und Accusativ der Zwei- und Mehrzahl. Diese Endungen finden 
wir in der Declination der consonantisch ausgehenden Themen, wo dieselben eine selbständige 
Silbe ausmachen, gar nicht betont, und der geringe Anspruch, den diese Endungen auf Be- 
tonung haben, ist in der Accentregel angedeutet, welche den Accent im Nominativ und Accusativ 
Dual. und Plur. für dieselbe Silbe in Anspruch nimmt, die im Nominativ Singul. betont ist, d. h. 
für die Accentsilbe des Themas. Den Grund für den völligen Accentverlust dieser Casusaffixe finden 
wir vielleicht darin, dass die Verhältnisse des Nominativs und Accusativs am häufigsten von 
allen durch Casusaffixe bezeichneten Verhältnissen vorkommen, da jeder Satz, der ein transitives 
Verbum enthält, diese Verhältnisse aufweist. 

Daher liegen die Abweichungen vom Gesetze der zweiten Tonstufe auf dem Gebiete des 
(Genetivs und Dativs, welche verhältnissmässig seltener angewendet werden. Den Vocativ können 
wir kaum zu den wirklichen Casusformen zählen. Im demselben tritt überall das Thema ohne 
Flexionsaffix zu Tage, nur durch Abschleifung der Endsilbe bisweilen unkenntlich gemacht. 
Deshalb sind auch die Accentverhältnisse des Vocativs denen der thematischen Form entsprechend. 
Bei denjenigen Themen, die den Accent der ersten Tonstufe behalten haben, zeigt sich allerdings 
die Neigung, im Vocativ den Ton zurückzuziehen. Der Grund dafür ist vielleicht in Folgendem 
zu suchen. 

Das Affıx hat auf der ersten Tonstufe den Accent, weil das Verhältniss, welches dasselbe 
bezeichnet, für den Sprechenden das Interesse des Neuen hat, welches er auch in dem Hörer 
wecken will. Wird der Hörer aber selbst durch den ausgesprochenen Begriff bezeichnet, so kann 
das Affix, welches angiebt, als was der Angeredete Andern gegenüber steht, diesem doch nur 
etwas Bekanntes und Selbstverständliches sein, da er die Kenntniss davon, was er ist, immer mit 
sich herumträgt. Deshalb kann dem Anredenden auch nicht in den Sinn kommen, gerade dieses 
Verhältniss dem Angeredeten gegenüber als unbekannt hervorzuheben und so musste in diesem 
Falle in der Anrede das Affıx entweder von vorn herein unbetont sein oder doch sehr bald 
tonlos werden, woraus sich denn die Neigung erklärt, im Vocativ den Ton auf die Wurzelsilbe 
zurückzuziehen. Wo das später mit dem rhythmischen Gesetze stritt, musste der Ton von der 
Wurzelsilbe um das Nöthige nach dem Ende zu geschoben werden. Es können aber auch Fälle 
vorkommen, in denen das Affix nicht bezeichnet, als was der Angeredete notorisch Andern 
gegenübersteht, sondern als was er in den Augen des Anredenden dasteht. Hier kann sehr wohl 
das Bedürfniss vorliegen, gerade dies dem Angeredeten hervorzuheben, indem ihm eben mitgetheilt 
werden soll, wofür er in bestimmtem Falle gehalten wird. Solche Fälle können bei vielen adjec- 
tivischen Anreden vorkommen, wo deshalb auch keine Zurückziehung des Accents eintreten darf, 
während bei Verwandtschaftsbezeichnungen, Namen und namenähnliche Anreden, wo Fälle der 
erstbezeichneten Art vorliegen und bezeichnet wird, was der Angeredete notorisch ist, die 
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Zurückziehung eintritt. Beispiele für Vocative ohne Zurückziehung des Accents bietet die a- und 
o-Declination in Menge; für Zurückziehung des Tones bei Verwandtschaftsbezeichnungen, 
Namen ete, liegen Beispiele vor in Vocativen wie &veg, suareo, d&zo -— Arrohlov, ITooeıdov ——- 0@TEg 
(als ursprünglich göttliche Anrede geradezu namenähnlich geworden). Auch Vocative wie Iaoz.7dov 
zeigen Zurückziehung des Tones gegen den Accentstand des Themas. Dass nicht überall bei der 
/urückziehung bis zu der äussersten Grenze, dem drittletzten Zeittheile gegangen wird, wie das 
zuletzt angeführte Beispiel und die Vocative der Substantive auf — eig zeigen, hat wohl theils 
darin seinen Grund, dass Zusammensetzungen, nicht einfache Themen vorliegen, theils in einer 
gewissen Unsicherheit in der Behandlung der Vocativformen, welche durch das allmähliche 
Schwinden des Vocativs hervorgerufen wurde, welches Schwinden sich dadurch zeigt, dass in 
vielen Fällen später nicht eine besondere Form für den Vocativ verwendet wurde, sondern der 
Nominativ dafür eintrat. 

Kehren wir nun zu dem Accent der Genetive und Dative zurück. Im? Ganzen und 
Grossen ist derselbe vom Casusaffix gewichen und auf die Tonsilbe des Themas getreten. Einige 
Reste indessen lassen darauf schliessen, dass diese Endungen sich in ihrer Bedeutung länger neu 
und darum betont erhalten haben als die früher genannten. Das sind die Genetive und Dative 
aller Numeri von den einsilbigen Wörtern, deren Stämme auf Consonanten ausgehen, die also 
nach der sogenannten dritten Declination flectirt werden. Die hier in Betracht kommenden 
Wörter können entweder als Wurzeln ursprünglich oder als Themen dureh Contraction ein- 
silbig sein. 

Der Grund dafür, dass diese Wörter in den am zähesten an der ersten Stufe haltenden 
Uasusformen den Accent auf der letzten Silbe haben, erkennen wir vielleicht, wenn wir einige 
andere Wörter daneben stellen, die ähnliche Betonung haben, nämlich are, unrne, Svyarno, 
yvvn, zo, yaorıo. Diese Wörter sind der Bedeutung nach als sehr alt anzusehen und bei ihnen 
erklärt sich hieraus das Festhalten an der Betonung der ersten Stufe. Als die zweite Tonstufe 
zur Geltung kam, waren die Genetive und Dative dieser alten Wörter schon sehr lange mit der 
Betonung der ersten Stufe im Gebrauch, so dass ihre Formen mit der alten Betonung sich fest- 
gesetzt hatten und nun nicht dem Gesetze der zweiten Stufe nachgaben. Auf ein höheres Alter 
deutet aber auch bei den einsilbigen Stämmen, die wir oben besprachen, die Kürze der Form 
und wir haben auch dort in dem langen Gebrauche der oxytonirten Genetive und Dative den 
Grund für die Dauerhaftigkeit dieser Betonung. 

Eine Anzahl einsilbiger Wörter unterliegen dieser Kegel nicht. Die einsilbigen Partieipien 
nämlich zeigen den Tonstand der spätern Accentstufe, also Stammbetonung. Bei einer Anzahl 
solcher Partieipien ist noch auf griechischem Boden die zweisilbige Form vorhanden; so Ew, 
für o@v. Bei diesen ist die Einsilbigkeit also jünger, als dass die Zweisilbigkeit derselben 
vergessen wäre und deshalb sind die Partieipien nicht zu jenen einsilbigen Stämmen zu rechnen, 
‘bei denen ein Festhalten an der Betonung der ersten Stufe zu erwarten ist. 


Dass der Unterschied dieser Participien von den vorhererwähnten einsilbigen Stämmen 
gerade darin liegt, dass die contrahirte Form so jung ist, dass die zweisilbige Form noch klar 
erkennbar daneben steht, scheinen eine Anzahl in jüngerer Zeit durch Contraction' einsilbig 
gewordener Stämme, wie 70 (Eae), x5e (xE«e) zu bestätigen ete. Hier liegt nämlich ebenfalls 
Stammbetonung vor, also halten auch diese nicht an dem Tonstande der ersten Accentstufe fest. 

Im Gegensatze zu diesem stehen die schon früher aufgeführten zweisilbigen Wörter, 
welche wegen ihres hohen Alters trotz ihrer Zweisilbigkeit die Betonung des Casusaffixes im 
Genetiv und Dativ tragen. Indessen haben nur yvvr und xöwv in allen Genetiven und Dativen 
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diese Betonung. Von den ander» haben cr/g und Soyarye Betonung des Tonvocals im Dativ 
des Plurals; zarne, wrwng, yaoırg im Dativ und Genetiv des Duals und des Plurals. Bei einem 
Theile von diesen, so bei zrerre, steht neben der oxytonirten Form des Genetivs und Dativs 
Singularis srargog, zraroi eine vollere Form zrerdgog, srar£oı. Diese Formen können nicht aus- 
einander entstanden sein. Denn so lange der Vocal & betont war, konnte er unmöglich aus- 
fallen, da die Hervorhebung des Vocales durch den Accent und eine Vernachlässigung, wie sie 
im höchsten Grade bei Elision stattfindet, offenbar nicht zu gleicher Zeit vorliegen können. Als 
vollere Form für zzareog, zcargl ist also mit Nothwendiskeit anzunehmen srareoog, sruregi, wobei 
Klision des ganz tonlosen & sehr natürlich ist. Da aber die Formen sraer&gog, zrar&gı existiren, 
so ist anzunehmen, dass die Form der ersten Accentstufe sraregög, sraregi neben der spätern 
Form sareoog, scaregı gestanden habe, in welcher letztern das Casusaffix seinen Ten schon 
verloren hatte. In jener ältern Form trat Syneope ein und in dieser Gestalt hielt sich diese Form 
neben der jüngeren Form mit zurückgezogenem Accente, welche nicht völlig durchzudringen 
vermochte. So entstand in der Declination dieses Wortes eine Mischung aus älteren und jüngeren 
Formen, wo dann natürlicherweise immer die nicht auf der Endung betonte Form keine Syncope 
zeigte, da gerade durch die Betonung des & die Syneope unmöglich gewesen war. Wie bei diesem 
Worte ist es auch bei uwno, yaocıjo, avijo, Jvydrng, nur ist, wie schon oben angeführt, die 
jüngere Form nicht bei allen gleichmässig durchgedrungen. Am dauerhaftesten war die alte 
Betonung in @vje und Svyadrno, wo nur der Dativ Pluralis in der Form der zweiten Tonstufe 
mit Metathesis gebräuchlich ist, während die übrigen Casus die vollere !'orm mit jüngerer 
Betonung als Nebenformen zeigen. Bei @vrjo ist ausserdem eine Neigung zum Zurückziehen des 
Accentes nach rhythmischem Gesetze merkbar, wie &vdon, Gvdgsg, &vögeg zeigen, wo die regel- 
mässigen Formen «veou, av&geg, av&gag heissen müssten. In diesem Falle ist & wieder tonlos und 
die Syncope sammt Einschaltung des d geht; wieder vor sich. Ein Grund dafür, weshalb diese 
Hinneigung zum rhythmischen Gesetze gerade bei diesem Worte eingetreten ist, lässt sich schwerlich 
jemals mit Sicherheit angeben. 

Was die Worte serie, wjeng, yaorng anbetrifft, so ist, besonders bei den ersten beiden 
ziemlich deutlich zu sehen, weshalb die Formen des Plurals und Duals sich dem Gesetze der 
zweiten Tonstufe unterwerfen, während Genetiv und Dativ Singularis die Betonung der ersten 
Stufe beibehalten haben. Die Formen der Zwei- oder Mehrzahl jener Wörter sind unzweifelhaft 
viel jünger als die der Einzahl. Denn die Personen des Vaters und der Mutter sind doch in 
der Natur für Jeden nur einfach vorhanden, und es ist vorauszusetzen, dass die Personen der 
eigenen Eltern zuerst eine Bezeichnung erhielten. Gehörte nun schon ein gewisses Abstractions- 
vermögen dazu, dieses Verhältniss auch bei Andern mit Bewusstsein wahrzunehmen und zu 
bezeichnen, so war dasselbe in noch höherem Grade nöthig, um das Verhältniss der Vater- und 
der Mutterschaft als ein allgemeines zu empfinden und zu bezeichnen, was doch Vorbedingung 
war zu einem Entstehen einer Pluralbezeichnung für diesen Begriff. Aehnlich mag es sich mit 
yaoryo, einem Theile des eigenen Körpers verhalten. Sind die Formen der Mehrzahl aber jünger 
als die des Singulars, dann ist bei ihnen nicht eine gleiche Festigkeit durch langen Gebrauch 
erzeugt und das leichtere Durchdringen des Gesetzes der zweiten Stufe gegenüber dem Casus- 
affıx ist deshalb erklärlich. 

Nicht mit gleicher Deutlichkeit ist die Ursache der grössern Nachgiebigkeit des Genetiv 
Pluralis und Dualis der Wörter oös, zeig, org, Is, dus, Tec, Pos, Ps, das, KPAZ gegen 
das Gesetz der zweiten Tonstufe zu erkennen. 

Bei den meisten lässt der Cirecumflex oder das ı subscriptum eine Zusammenziehung aus 
einer ursprünglich zweisilbigen Form erkennen. Deshalb sollte man ein allgemeines Durchdringen 
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der Stammbetonung erwarten. Statt dessen ist, die stets tonlosen Nominative und Accusative 
abgerechnet, der Genetiv Pluralis der einzige Casus, der sich dem Gesetze der zweiten Äccent- 
stufe gefügt hat. Vielleicht sind rein individuelle Gründe die Veranlassung. 

Ganz in derselben Lage sind wir den Pluralformen von zz&g gegenüber, welche ebenfalls 
die Betonung der ersten Accentstufe verloren haben, während Genetiv und Dativ der Einzahl das 
Casusaffix betonen. Es ist zweifelhaft, ob sich eine einigermassen befriedigende Erklärung für 
die zuletzt angeführten Erscheinungen jemals finden wird, da wir eine genaue Kenntniss der 
Geschichte jedes Wortes nicht besitzen und nicht besitzen können. Jedenfalls liegt die Möglich- 
keit, die Gründe solcher Erscheinungen aufzufinden, nur auf dem Gebiete der etymologischen 
Sprachforschung, indem nur durch genaue Feststellung der ursprünglichen Form und Bedeutung 
jener Wörter Lieht über diese Accenterscheinungen an denselben verbreitet werden kann. 

Das ist es, was wir als Abweichungen vom Gesetz der zweiten Tonstufe in der Decli- 
nation anzuführen haben. Wir können dabei nicht ersehen, auf welcher Silbe des Themas der 
Accent stand, in den Fällen, wo die Casusendung ihn verlor; ebensowenig können wir die Fälle 
nachweisen, in denen die Affixbetonung zwar in Betreff des Casusaffixes schwand, aber für das 
Themasuffix bestehen blieb. Aber dies ist durch das Eindringen des Gesetzes der dritten Stufe 
zur Unkenntlichkeit verwischt, weil dadurch alle Tonstellungen geändert wurden, in denen der 
Accent hinter die drittletzte Silbe zurückging. 

Gegen die zweite Forderung des Gesetzes der rhythmischen Betonung, dass der Accent 
so weit zurücktrete, wie durch dieses Gesetz erlaubt war, verstossen zunächst die oben angeführten 
schon aus der ersten in die zweite Stufe als festgeworden vererbten Formen. Dann ganz 
natürlicherweise auch die Fälle, in denen schon die thematische Form den ältern Accent beibe- 
halten hatte. Hierdurch erklärt sich die Regel, dass der Accent in den einzelnen Deelinations- 
formen auf der Silbe zu stehen pflege, wo ihn der Nominativ trägt, welcher ja, wie wir oben 
zeigten, die thematische Betonung am unverändertsten zeigt. Ausnahmen haben wir in den auf 
der Endsilbe betonten Genetiven und Dativen kennen gelernt. Was sonst als Kegel für die Ton- 
setzung in der Declination aufgeführt wird, erklärt sich alles aus den allgemeinen Accentregeln. 
So die Regel, dass in der sogenannten ersten und zweiten Declination, d. h. in der Declination 
der auf einen Vocal ausgehenden T'hemen, die betonten Genetive und Dative eircumflectirt werden. 
In allen diesen Fällen trägt nicht das Casusaffix, sondern das Affıx des Themas den Ton. Wird 
die vocalisch anlautende Casusendung mit dem auslautenden betonten Vocale des Themas con- 
trahirt, so dass aus dem letzten Vocale des Themas und der Casusendung eine Silbe wird, so 
muss nach den allgemeinen Accentregeln wegen Betonung des vorletzten Zeittheilchens in einer 
zweizeitigen Ultima Circumflectirung eintreten. Dass eine derartige Betonung in den betonten 
Accusativendungen des Plurals nicht auch eintritt, scheint darauf hinzudeuten, dass hier keine 
Contraction vorliege. Sobald schon in der Endung des Themas Contraction vorliegt, erhalten 
natürlich alle auf der letzten Silbe betonten Casusformen, also auch Accusative, den Circumflex. 

Regeln, wie die über Circumflectirung der Genetive des Plurals in der a-Declination sind 
hier nicht besonders zu erörtern, da sie sich aus der ältern Form dieser Genetive von selbst 
erklären. Zu verwundern ist nur, dass dieselben Genetive vom Femininum der Adjectiva auf 
— 08, — n, — ov nicht eircumflectirt werden. Die Grammatiker führen auch einige Substantiva 
an, welche dieser Regel zuwiderlaufen: yAoövaı yAovvwv, Ernolaı Ernolwov, apiar dpiwv, Xohoraı 
xeyorwv. Bei den letzten beiden geben die Alten Verhütung von Verwechslungen als Grund an. 

Vielleicht ist bei allen diesen Ausnahmen als Grund anzunehmen, dass die Contraetion 
hier schon zu der Zeit eingetreten sei, als das zweite Accentgesetz noch galt; es ist dann voraus- 
zusetzen, dass in den betreffenden Themen der Accent auf der Stammsilbe sich befunden habe, 


ET 


also etwa piA—a—ıw, Erjoı— a—w, yov—a—wv, ApPb—a—wv YONor — a — Wr. 
Trat also vor der Zeit des rhythmischen Accentgesetzes Contraction ein, so entstand giAor, 
row, yhovvov, apvov. Mit dem Eindringen des dritten Accentgesetzes war absolut kein 
Grund vorhanden, in diesen Fällen die Endungen zu betonen. Die einzige Aenderung musste mit 
&rnoıwv vorgehen, welches nun den Accent um ein Zeittheilchen vorzuschieben hatte: Eryorwv. 
Wo aber eine solche Zusammenziehung zu jener Zeit noch nicht stattgefunden hatte, so dass 
Formen wie Moto—a—cw unter die Herrschaft des rhythmischen Gesetzes traten, musste 
zunächst Vorrücken des Accents eintreten, z. B. Movoa«wr und bei nun erfolgender Öontraction 
Cireumflecetirung: Movoov. Gründe für die dort früher eintretende Contraction könnten folgende 
sein. Für die aufgeführten Substantive ein frühzeitig häufiger Gebrauch, wodurch eine früh 
erfolgende Abschleifung der Form nahe gelegt wurde; für die Feminina der Adjectiva barytona 
auf — 08, — n, — 0» lag die Veranlassung zur Contraction darin, dass eine schon längst con- 
trahirte Masculinform ihnen zur Seite stand, was zu einer Verkürzung auch der Femininform den 
Weg wies. Dass die Genetivendung des Plurals der o-Declination ebenfalls durch Contraction 
des Endvocals des Themas mit — wv entstanden sein müsse, kann man gar nicht bezweifeln, 
wenn man bedenkt, dass die Endung — wv auch an den consonantischen Stämmen erscheint, im 
Gen. Pl. der zweiten Declination aber keine Spur mehr von dem Endvocal des Themas wahrzu- 
nehmen ist, welcher also nur durch Contraction verschwunden sein kann. Die Contraction trat 
aber vor der Zeit des rhythmischen Accentgesetzes ein und die schon contrahirte Form konnte 
mit dem Auftreten dieses Gesetzes nicht zu einer Betonung der Endung führen. Dasselbe was 
den Themavocal der a-Declination vor der Trübung bewahrte, hielt dann auch die volle, nicht 
contrahirte Form des Gen. Pl. dieser Declination länger am Leben als in der o-Deeclination. 
Was dieses conservirende Element gewesen, ist hier nicht zu erörtern. 

Nun ist noch Einiges zu besprechen über eine scheinbar ganz unregelmässige Accentuation 
gewisser Adjectiva und Neutra. 

Neutra wie zavsov müssten in contrahirter Form der Accentregel des rhythmischen 
"Accentgesetzes nach xavovv betont werden, sind aber eircumflectirt: zavoöv; ebenso Adjeetiva auf 
— 808, 2. B. xov0806—yovooös. Wir müssen uns hier erinnern, dass die ältere Tonstufe Betonung 
des Affixes verlangte. Da das Affıx — o sehr leicht die Betonung verlor, wie aus der sehr grossen 
Zahl der Themen ersichtlich, in denen dieses Affıx unbetont ist, so behielt wenigstens das voraus- 
gehende Affıx — &-- den Ton, so dass xaveov, ygvosog entstand. Diese Formen würden contrahirt 
ganz regelrecht zavoöv, yovooög liefern. Daneben stand die auf der zweiten Accentstufe entstandene 
jüngere Form xaveov, yovoeos, mit Betonung der Stammsilbe. Bei dieser Betonung lag eine 
andere als die contrahirte Aussprache näher, nämlich Uebergehen des &e in den Reibelaut, 
worüber wir schon früher gesprochen haben, also die Aussprache x«»jov, xovojog, wodurch 
Contraetion ausgeschlossen wurde. Die volle und die contrahirte Form der erwähnten Wörter 
gehen also auf von vorn herein accentlich verschiedene Formen zurück. 


In der Conjugation können wir eine verhältnissmässig noch grössere Regelmässigkeit der 
Accentsetzung beobachten als in der Declination. In der Conjugation wird zunächst die Person 
bezeichnet, an welcher der Begriff einer Wurzel erscheint. Je nach der Gestalt des Themas, an 
das sie antreten, nehmen die Affixe, welche die Personen bezeichnen, verschiedene Form an. 
Die Themen, an welche diese Personalaffixe treten, sind entweder solche, die auch sonst mit 
wortbildenden Affixen verbunden in der Sprache vorkommen, oder sie sind speciell für die verbale 
Bedentung gebildet. Letzteres ist der Fall, wenn ausser dem Personenverhältniss ein zeitliches 
Verhältniss bezeichnet werden soll, oder wenn in der Form eine Hindeutung darauf enthalten 
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sein soll, ob die Handlung einfach als vorhanden in irgend einer Zeit, oder ob ihr Erscheinen 
als abhängig gedacht werden soll von etwas, was ausser dem Handelnden steht. “Temporale 
und modale Verhältnisse müssten also durch besondere Affixe bezeichnet werden. Es giebt aber 
in der Sprache auch substantivische oder adjectivische Formen, denen neben dem Thätigkeits- 
oder Zustandsbegriff noch ein zeitlicher Sinn anhaftet. In solchen tritt dann das für die betreffende 
Zeit vorhandene Thema mit einem genusbezeichnenden Affıxe und der Casusendung zusammen. 
Diese Formen sind die sogenannten Participien; ähnliche vom Verbalthema gebildete nominale 
Formen sind die Verbaladjective. 

Das Gesetz der dritten Tonstufe ist in den Formen, welche durch Antreten der Personal- 
affıxe gebildet sind, fast überall durchgedrungen, wie schon die allgemeinen für das Verbum 
geltenden Accentregeln beweisen. Dass es hier heisst: „Der Accent tritt soweit zurück als möglich“, 
beweist, dass auch die zweite Forderung des rhythmischen Accentgesetzes sich in der Conjugation 
Gültigkeit verschafft hat. Alles, was über die Verba contracta als Regel gilt, d. h. über die 
Verben, deren Thema mit einem Vocale schliesst, der mit dem anlautenden Vocale des Flexions- 
affıxes oder mit einem vorhergehenden Themavocale zusammenschmilzt, ist weiter nichts als 
consequente Anwendung des rhythmischen Tongesetzes. 

Sehen wir uns die Fälle, in denen dieses rhythmische Gesetz nicht völlig zur Geltung 
kommt, näher an. — Es gilt zunächst über augmentirte Formen zusammengesetzter Verben die 
Regel, dass der Accent nicht hinter das Augment zurücktreten könne, auch wenn das Augment 
in vorletzter Silbe steht. Die Tempusbildung durch Augment tritt da auf, wo von gleichem 
Thema zwei Tempora gebildet werden. Das Augment ist hier gerade das, was den Unterschied 
zwischen den sonst gleichen "Themen der betreffenden Tempora macht, also der zu einem bekannten 
Begriffe hinzutretende neue, hervorzuhebende Zusatz; deshalb muss es den Accent erhalten. 
Steht er weiter zurück als in drittletzter Silbe, so zwingt das Tongesetz der dritten Tonstufe 
zu einem Vorrücken des Accents. Dass das Zurückziehen des Accents nach dem Augment zu 
nicht durch die zweite Forderung des rhythmischen Gesetzes erfolgt, dass der Accent möglichst 
weit zurückstehen solle, sondern dass das Augment die Veranlassung ist, beweisen die augmen- 
tirten Formen des Sanskrit, wo das Tongesetz der dritten Stufe noch nicht eilt, und wo das 
Augment den Ton trägt, selbst wenn es in viertletzter oder fünftletzter Silbe oder noch weiter 
zurück steht. Die Neigung des Augments den Ton zu tragen rührt also aus dem Stande der 
ersten Tonstufe her, indem das Augment als Affıx anzusehen ist, welches seine unterscheidende 
Bedeutung und damit seinen hervorhebenden Ton bewahrt hat. 

Wird das Präteritum aber ohne Augment gebildet, so folet der Tonsat# dem rhythmischen 
Gesetze; der Accent tritt also möglichst weit zurück, so dass bei einsilbigen zweizeitigen Verbal- 
formen, die als Präteritum ohne Augment stehen, der Accent auf dem vorletzten Zeittheile zu 
sprechen ist, wodurch Circumflex entsteht; z. B. 87 für &ßn. 

Ale Abweichung ist ferner anzuführen, dass gewisse Tempusthemen den Ton auf dem 
Themasuffix haben. Dies ist das Thema des Perfects; des sogenannten Aor. UI. Med. im Singular 
des Imperativs; des Aor II. in den Partieipialformen des Activs und Passivs und im Infinitiv 
Medi, endlich das Thema des sogenannten Aor. I. Pass. 

Wir können über diese Erscheinung die Vermuthung aufstellen, dass das Themasuffix 
der genannten Tempora ursprünglich den Ton gehabt und länger behalten habe als andere 
Tempusthemen. Das rhythmische Tongesetz ist dann aber auch bei ihnen vielfach durehgedrungen, 
doch hielt sich die ursprüngliche Betonung in einigen Fällen. So fiel die alte Betonung im 
Perfectthema überall mit Ausnahme des Infinitivs und Partieipiums, während der Sanskrit das 
Perfeetum noch mit Affıxbetonung aufweist. Der Stamm des Aorist II. bewahrte die ursprüngliche 


Betonung besser. In allen Indicativen, Conjunetiven, Optativen dieser Zeit im Activum und 
Medium ist freilich durchschnittlich die rhythmische Betonung durchgedrungen, in den Con- 
junctiven und ÖOptativen des Aor. Pass. war kein Widerspruch zwischen der ursprünglichen und 
rhythmischen Betonung vorhanden. In den oben angeführten Fällen jedoch hat sich die Betonung 
des Affixes erhalten. a 

Im Aor. I. Activi ist völlig das rhythmische Gesetz giltig geworden mit Ausnahme des 
Infinitivs, der Betonung des Themasuffixes hat. Im Passivum hat sich im Conjunetiv und Optativ 
kein Widerspruch herausgestellt; im Indicativ Passivi trat rhythmische Betonung ein, ebenso im 
Imperativ. Partieipium dagegen und Infinitiv des Passivs hielt die Affixbetonung fest. Im 
Medium trat für den sogenannten Aor. I. kein Widerspruch mit der rhythmischen Betonung ein. 
Im Imperativ Aor. I. Med. ist der Accent nach rhythmischem Gesetz möglichst weit zurück- 
getreten. 

Ueber die Participien des Aorists ist noch die Bemerkung zu machen, dass man bei 
Betonung des Themasuffixes im Masculinum Circumflectirung erwartet, während es dennoch 
oxytonirt ist. Das lässt darauf schliessen, dass hier keine contrahirte Form vorliegt, d. h. dass 
der lange Vocal oder der Diphthong nicht durch Verschmelzung zweier ursprünglich gesonderter 
Vocale entstanden ist. 

Als Spuren alter Betonung im Imperativ Aor. ll. Activi, wo im Uebrigen rhythmische 
Betonung eingetreten ist, sind noch vorhanden: ide, EI.IE, eügE, AaßE, eisce. 

Die Verben in — wu zeigen die Neigung, das Themasuffix der Tempora zu betonen, in 
noch mehr Formen als die Verben in — ®, nämlich in Infinitiven, Conjunctiven, Optativen, 
Partieipien, wie denn die Verben in — wu überhaupt die alte Form besser bewahrt haben als 
jene. In Betreff der oxytonirten Partieipien der Verben in — zu ist dasselbe zu bemerken wie 
über die Partieipien der Aoriste. 

Gründe aufzusuchen, weshalb die einen Tempusthemen früher als andere die Betonung 
des Affıxes verloren, oder weshalb in ein und demselben Tempus die einen Formen früher rhyth- 
misch betont wurden als die andern, wird in den meisten Fällen für uns ein vergebliches Be- 
mühen sein. Nur für das frühere Uebergehen der Indicative der historischen Tempora zur Be- 
tonung der dritten Stufe können wir mit einiger Sicherheit einen Grund angeben. Diese Indicative 
sind alle mit dem Augment gebildet. Oben sahen wir aber schon, dass das Augment den Accent 
an sich zog, wie die Formen des Sanskrit noch belegen. In den kürzern Verbalformen wie 
EAvoa, Erurcov etc. jst auch im Griechischen diese Betonung vorhanden. Bei längern Formen 
haben wir für eine ältere Tonstufe dasselbe vorauszusetzen, also Betonungen wie &Avoau, 
Erraudevoa, Ervrcoun. Sobald das Gesetz der dritten Tonstufe eintrat, mussten solche Formen 
sich ohne weiteres demselben fügen, so dass die jetzt bekannte Betonung &Avoaun, Erraldevoe, 
ervrroun entstand. 

In sonstigen Fällen, besonders wo es sich um einzelne Formen, wie jene oxytonirten 
Imperative handelt, ist zu einer Erklärung der betreffenden Accenterscheinungen eine genaue 
Kenntniss der Geschichte der vorliegenden Verbalform nothwendig, die wir fast nie besitzen 
können. Das gilt auch von der wunderbar accentuirten Form rs, in der das ı subseriptum auf 
eine Contraction zu deuten scheint, während trotzdem Oxytonirung vorhanden ist, obgleich der 
zweite Vocal einverleibt ist. Wir müssen uns also damit begnügen, nachgewiesen zu haben, 
dass solche Erscheinungen Reste älterer Tonformen sind, nicht willkürliche oder überhaupt 
räthselhafte Bildungen nach uns gänzlich unbekannten und unerkennbaren Gesetzen. 
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3. Durch den Einfluss des Accents eintretende Lautveränderungen. 


Wir fanden im ersten Theile unserer Untersuchung, dass eine hochtonige Silbe mit 
grösserer, eine schwachtonige Silbe mit geringerer Anstrengung der Sprachwerkzeuge ausge- 
sprochen wird. Das führt uns von selbst auf die Vermuthung, oder vielmehr zu der Ueberzeugung, 
dass die lautliche Aussprache der Silben in gewissem Zusammenhange mit der Betonung der- 
selben stehen müsse. Aufgabe dieses Theiles unserer Untersuchung über das Wesen des griechi- 
schen Accents soll nun sein, festzustellen, welcher Art die Beziehung der Laute eines Wortes 
zum Accente desselben sein könne. 

Je nachdem hochtonige oder schwachtonige Accentuation einer Silbe vorliegt, wird die 
Einwirkung des Tones auf die betreffende Silbe verschieden sein. Die Einwirkung kann sich 
auf Vocale und Uonsonanten erstrecken. 

Betrachten wir zunächst die Einwirkung des Tones auf die Laute einer hochtonigen Silbe. 

Als ganz sicher ist hier vor allen Dingen anzusehen, dass ein Vocal, so lange er hervor- 
hebenden Accent trägt, weder ausfallen, noch die vocalischen Eigenschaften verlieren kann. 

Ausfall und Klangverlust ist offenbar eine Vernachlässigung der Aussprache, und ein mit 
besonders angespannten Organen gesprochener Laut wird eben nicht vernachlässigt. So selbst- 
verständlich dieses klingt, so wird dennoch das Verhältniss thatsächlich vielfach nicht so aufgefasst, 
was sich nur aus der Vernachlässiguug des Accents erklärt, dieses Stiefkindes der Grammatik, 
welches doch so unliebsam aufdringlich immer wieder an sein Dasein erinnert und sich dann mit 
einigen widerwillig hingeworfenen Worten begnügen muss. So heisst es recht häufig bei Be- 
handlung der Syncope z. B. der Wörter srarno ete., der Accent werde zurückgezogen oder trete 
auf die Endsilbe, wenn Syncope eintrete. Umgekehrt wäre es richtig. Wo der betreffende Vocal, 
hier &, den Acut trägt, kann er nicht wegfallen; nur wo der hervorhebende Ton nicht auf dem 
in Rede stehenden Vocale steht, kann Syncope eintreten. Was für Gründe für das Stehenbleiben 
oder Schwinden des hervorhebenden Accentes auf diesem Vocale vorliegen können, darüber haben 
wir weiter oben gesprochen. 


Was die Einwirkung des Hochtones auf die Consonanten der Tonsilbe betrifft, so ist 
zunächst ein Unterschied zu machen zwischen Consonanten, mit denen die betonte Silbe beginnt 
und solchen, die im Auslaute dieser Silbe stehen. 


Das kräftige Aussprechen der Consonanten, vorzüglich der Explosiven, führt fast unaus- 
bleiblich einen Nachklang herbei, der von dem Ausströmen des Athems durch die Stimmorgane 
herrührt, welches wegen der zur Aussprache der Tonsilbe verwendeten grössern Gewalt nicht 
schnell genug gehemnit werden kann und deshalb noch fortdauert, während die Mundstellung von 
dem eben gesprochenen Laute schon zum nächsten überzugehen beginnt. 


Da bei noch lebendigem Gefühle für die Bedeutung der einzelnen Silben auch die Laute 
jeder Silbe mit grösserer Liebe und Genauigkeit gesprochen wurden als später, wo viel leichter 
die eine oder andere Silbe vernachlässigt werden konnte, deren Bedeutsamkeit man nicht mehr 
erkannte, so war auch in jenen ältern Zeiten das Oeffnen des Mundes bei Aussprache der Conso- 
nanten kräftiger. Um so deutlicher war der Klang des Nachlautes, welcher wegen der weitern Mund- 
öffnung als a hörbar wurde. Deshalb sieht man auf frühern Sprachstufen den kurzen Vocal a als 
den Consonanten von Natur anhaftend an, und bezeichnet ihn im Sanskrit gar nicht, ausgenommen 
am Anfang eines Wortes, bezeichnet vielmehr, wenn der anhaftende Nachlaut möglichst unter- 
drückt werden soll, ohne dass ein anderer Vocal gesprochen wird. Vor andern Vocalen ist eine 
grössere Beschränkung des Nachlautes leichter, da dann ein klarer Laut folgt, der den strömenden 
Athem verbraucht und den wuchernden Nachlaut übertönt. Folgt dagegen ein Consonant, der 
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wieder eine Pause im hellen Vocalklange bringt, so muss sich der vocalische Nachlaut zwischen 
beiden Consonanten um so deutlicher hören lassen. 

Aber auch vor Vocalen kann eine Verstärkung des Nachlautes vorhergehender Conso- 
nanten stattfinden, wenn die Aussprache des Consonanten besonders verschärft wird. Dies 
geschieht bei stärkerer Betonung. Der Hochton einer Silbe wird daher den Nachlaut des 
anlautenden Consonanten vor Vocalen so zur Geltung bringen, dass derselbe mit dem Vocale zu 
einem Doppelvocale verschmilzt. Mit i wird in solchem Falle der Nachlaut des Consonanten zu 
ai, mit u zu au werden; mit folgendem a kann nur verlängertes a entstehen. 

Auch bei anlautendem i und u kann dieser Laut sich hören lassen, weil man nach dem 
Verlassen der Ruhestellung der Sprachorgane in ähnlicher Lage ist, wie beim Verlassen der 
consonantischen Mundstellung. Bei schärferer Betonung kann auch hier der a-Laut vor i und u 
entstehen. 

Hat dieser ursprüngliche Nebenlaut im Worte Bürgerrecht erlangt, so kann durch eine 
noch stärkere accentliche Hervorhebung derselben Silbe der Nachlaut des Consonanten (der Vor- 
klang eines anlautenden Vocales) von neuem zur Geltung kommen, wodurch dann äi, Au, entsteht. 
Sobald die Aussprache schneller wird, liegt die Versuchung nahe, statt beider Mundstellungen, 
des a und i, des a und des u, nacheinander eine mittlere, des e und des o eintreten zu lassen. 
Wo der a-Laut überwiegt, kann das nicht geschehen; die zweite Art der durch Hochton entstan- 
denen Vocale, äi und äu wird nicht zu e und o werden. 

Diese Verwandlung des i in e und ai, des u in o und au findet sich auf dem Boden 
des Sanskrit und zwar immer in Verbindung mit dem Hochtone, wovon nur gewisse Verbalformen 
eine (scheinbare) Ausnahme machen. Dort ist die Erscheinung bekannt als Guna und Vriddhi. 
Auf griechischem Boden sehen wir diese Veränderung nicht mehr vorgehen, weil hier die Aus- 
sprache schon schneller und zungenfertiger geworden ist. 

Doch finden wir Wörter genug, in denen diese Veränderung schon früher vorgegangen 
ist; freilich sind durch das griechische Lautgesetz, durch Trübung und Schwächung des a die 
ursprünglichen Diphthongen verändert. Die Erklärung solcher Formen kann deshalb nur mit 
einem Zurückgehen auf den vorgriechischen Accent erfolgen. 

Hatten die Veränderungen der Laute durch den Hochton vorzüglich Beziehung auf vor- 
griechische Formen, so sind die Einwirkungen der Tieftonigkeit weit eher auf griechischem 
Boden zu verfolgen. 

Eine der Stelle des Hochtons vorangehende Silbe ist aus früher erörterten Gründen tief- 
tonig. Wegen der ungewöhnlich geringen Anstrengung bei Aussprache derselben werden auch 
die Laute mit geringerer Genauigkeit hervorgebracht und man sieht leicht, dass Neigung zur 
Verkümmerung dieser Laute da sein wird. 

Auch nach einer hochtonigen Silbe muss eine Neigung zu ungenauer Aussprache der 
nun zu sprechenden Silbe bemerklich sein, da hier eine momentane Erschlaffung der Sprachorgane 
nach der ungewöhnlichen Anstrengung des Hochtones eintritt. 

Solche Verkümmerung kann an Vocalen und Consonanten erscheinen. Bei ersteren sind 
im Wesentlichen folgende Fälle möglich. 

Die grösste Verkümmerung eines Vocales ist natürlich gänzlicher Ausfall desselben, je 
nachdem der Vocal am Ende oder aus dem Innern des Wortes schwindet, als Apocope und 
Syncope bezeichnet. Beispiele der Syneope deuteten wir oben an; so lässt @vdgsg das tonlose € 
nach dem Hochtone ganz fallen &v(ö)oes. Ebenso schwindet & vor dem Hochtone; sraregog, 
avegog (taroög, av(ö)oög) etc. Dagegen behalten Formen wie sraregeg, rrarega, zravgdow etc. 
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wegen des Hochtones den Vocal &, letztere Form sogar das alte a. Den Anstoss zur Verflüchtigung 
des Vocales giebt in diesen und andern Fällen der Art der Accent. 

Verschwinden des Vocals vom Wortende lässt sich auf griechischem Boden nur verhältniss- 
mässig selten beobachten, vorzüglich ist diese Erscheinung noch zu bemerken bei Zusammen- 
setzungen besonders von Präpositionen mit Wörtern, die mit einem Vocale beginnen. In der 
ältern Sprache kommt das auch vor Wörtern vor, die mit Consonanten beginnen; so z. B. 
außeatvo, außohd ete. 

Bei dem Uebergange von der vorgriechischen Form zu der griechischen muss die Er- 
scheinung des Abfalls von Vocalen vom Wortende häufig vorgekommen sein, so dass wir 
annehmen können, dass das griechische Auslautgesetz nicht unbedeutend durch den Accent 
beeinflusst worden sei. 

Dem Verschwinden des Vocales kommt Veränderung desselben in andere Laute am 
nächsten. Solche Veränderung kann auf folgende Arten geschehen. 


Die Interesse und Kraft verbrauchende Tonsilbe nimmt schon im Voraus die Sprachorgane 
in Beschlag, so dass die mit grosser Kraft einzunehmende Mundstellung die Neigung hervorruft, 
schon vorher ähnliche oder gleiche Stellung der Organe zu nehmen, um das Uebergehen zu er- 
leichtern und zu beschleunigen. Dadurch entsteht in der dem Hochtone vorausgehenden Silbe 
eine Angleichung des Vocales an den Vocal der folgenden Silbe. Je nach der Art des ursprüng- 
lichen Vocales wird derselbe dem Vocale der Tonsilbe gleichen, wenn sie einander schon ähnlich 
waren, oder es wird ein Mittellaut auftreten, wenn die Mundstellungen beider Vocale weit 
auseinander liegen. Hierbei ist nicht nur der Vocal der Tonsilbe bestimmend, sondern auch der 
Consonant, mit dem die Tonsilbe beginnt. Je nachdem die Mundstellung dieses Consonanten zu 
diesem oder jenem Vocale hinneigt, wird die Mundstellung des vorhergehenden unbetonten 
Vocales geändert. 

Ganz ähnlich ist das Verhältniss bei der dem Hochtone unmittelbar folgenden Silbe. 
Hier wird es schwer, die mit Gewalt eingenommene Mundstellung bei der eingetretenen momen- 
tanen Erschlaffung der Sprachorgane zu verlassen und deshalb ist hier durch Nachwirkung die 
Neigung zur Angleichung des tonlosen Vocals an den Vocal der Tonsilbe vorhanden, wodurch 
völlige Gleichheit beider Vocale oder Ueberspringen des zweiten (tonlosen) Vocals in einen 
zwischen beiden liegenden Laut hervorgerufen wird. 


Das Auftreten dieser Art von Vocalveränderung durch Angleichung ist im Griechischen 
nicht häufig durch ganz sichere Beispiele zu belegen. 


‘ Häufiger lässt sich eine andere Vocalveränderung durch Tonlosigkeit nachweisen. Bei 
beschleunigter, Aussprache kann auch das reine Festhalten der Mundstellung des hochtonigen 
Lautes noch zu viel Mühe verursachen. Die Sprachorgane neigen in der momentanen Erschlaffung 
geradezu nach einer Ruhepause hin. Deshalb wird ein wenig von der festzuhaltenden Mund- 
stellung schwinden, es wird ein Schritt zur Ruhelage der Organe gethan. Daher wird sich der 
Laut hören lassen, dessen Mundstellung von dem eigentlich festzuhaltenden Vocale aus nach der 
Ruhestellung zu die nächste ist. Wäre beispielsweise die Mundstellung des a festzuhalten, so 
wird sich der nächstliegende leichter sprechbare Laut e hören lassen; bei vorhergehendem e wird 
i auftreten. Am häufigsten zeigt sich diese Erscheinung in der Contraction von se, woraus durch 
derartige Schwächung & wird. 

Hierbei ist gleich zu erwähnen, dass diese Zuspitzung der Vocale auch dann eintreten 
kann, wenn die hochtonige Silbe nicht unmittelbar vorhergeht, aber bei Tieftonigkeit zugleich 
das herannahende Wortende ein Ruhen der Sprachorgane wünschen lässt. 
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Aus demselben Grunde wie hier, durch den Wunsch die bei Aussprache der Accentsilbe 
verbrauchte oder zu verbrauchende Kraft durch Vernachlässigung und Beschleunigung der unbe- 
tonten Silben wieder einzubringen, kann das Aussprechen von zwei unmittelbar auf einander 
folgenden Vocalen wegen des Wechsels der Mundstellung zu unbequem und zeitraubend sein, 
und die Folge davon ist dann das Zusammenfliessen in eine Mundstellung, die natürlich zwischen 
den betreffenden beiden Vocalen liegen wird. Statt «se entsteht n, statt oö der Mittellaut u, «o 
wird &, Erscheinungen, ‘die in den contrahirten Formen in Menge zu Tage treten. Diese Ver- 
schmelzung kann auf späteren Sprachstufen auch bei solchen Doppelvocalen angewendet werden, 
bei welchen auf einer früheren Stufe schon die Zuspitzung des zweiten Vocales eingetreten war. 
Das ist der Fall bei Contraction von 00 zu ov, auf dem Wege über ov. Sogar fast einem Vocale 
ähnlich lautende Diphthonge schmelzen noch völlig zusammen; so av in 0, z. B. x&vrogog für 
xEvTavgng. 

Eine fernere merkwürdige Veränderung der Vocale durch folgenden, vorzüglich durch 
vorausgehenden Hochton ist noch zu erwähnen. Wird der Weg, auf dem der Athem durch den 
Mund entweicht, verengert, während die Mundöffnung gewisser Vocale beibehalten wird, oder 
bleibt die innere Mundstellung eines Vocales bestehen, während die Mundöffnung geschlossen 
oder sehr verengert wird, so entstehen entweder momentane Unterbrechungen im Ausströmen 
der Luft, oder bei blosser Verengung kommen nicht helle klare, sondern unreine, weniger 
tönende Laute zu Tage, also es entstehen Explosiv- und Dauerlaute, gemeinsam Consonanten 
genannt. Je nach der Art der Verengung der Ausflussöffnung für den Athem und der dabei 
beobachteten Mundstellung sind die Consonanten verschieden. Bei denjenigen Consonanten, die 
sich nur durch das Mehr oder Minder der Entfernung von der Ruhelage der Organe von den 
Vocalen ihrer Mundstellung unterscheiden, ist ein Uebergehen aus dem einen Gebiete in das 
andere sehr leicht möglich. Erschlaffung der Mundorgane nach dem Hochtone oder Kraft- 
ersparung vor demselben drängt die Aussprache derartiger Vocale mehr der Ruhelage der Mund- 
organe zu und zugleich zu einer Verengerung der Austrittswege für den Athem. um Kraft und 
Menge des Athems zu sparen. Dadurch tritt eine Consonantirung der betreffenden Vocale ein. 
Derartige Vocale, bei denen solcher Lantverlust möglich ist, sind i, e, u (o), von denen die ersten 
beiden in j, u (o) in v (w) übergehen, sobald ihre Mundöffnung verengt wird. Die Zeichen für j 
und v (w) existiren im Griechischen nicht mehr, indessen haben wir schon im zweiten Theile 
unserer Untersuchung einen Fall besprochen, wo der Laut j durch vorausgehenden Hochton für 
ı eintrat und durch e graphisch ausgedrückt wurde, die Genetive in der sogenannten attischen 
dritten Declination der Wörter auf — ıc, __ we. 

Bei noch grösserer Beschleunigung der Aussprache wird dann, wenn zwischen dem 
consonantisch gewordenen Laute und dem vorhergehenden Vocale ein Consonant steht, der 
Wechsel der Mundstellung von dem einen zum andern schwierig und zeitraubend, und man 
versucht unwillkürlich den Wechsel zu umgehen. Das kann einmal dadurch geschehen, dass die 
Mundstellung des ersten Consonanten beibehalten wird, wodurch dann also Assimilation der 
Consonanten entsteht. Der Stellungswechsel der Mundorgane kann aber auch auf folgende 
Weise vermieden werden. Wenn auch der erste der Consonanten ein Dauerlaut ist, vorzüglich 
eine der sogenannten Liquiden, so kann das Bestreben entstehen, eine zwischen beiden Dauer- 
lauten liegende Mundstellung einzunehmen. Das kann nur dadurch ermöglicht werden, dass 
ebensowohl wie der erste auch der zweite der Dauerlaute einen Theil seiner Mundstellung 
aufgiebt. Dabei wird aber gerade das, was diesen zweiten Consonanten früher aus einem Vocal 
entstehen liess, die Verengung der Ausflusswege des Athems, verringert, so dass der vocalische 
Character desselben wieder hergestellt wird. Dieser Vocal entsteht sofort mit dem Versuche 
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jene mittlere Mundstellung einzunehmen und nun erst kann der ursprünglich erste Consonant 
noch zu seinem Rechte kommen, d. h. der Drang, diesen Consonanten zu sprechen, kann erst 
befriedigt werden, nachdem jener Vocal erklungen ist. Das Resultat des Vorganges ist daher, dass 
der ursprünglich an zweiter Stelle stehende Consonant wieder zu dem Vocale wird, der er früher 
gewesen, nun aber an erster Stelle steht, also in die früher voranstehende Silbe gewandert ist. 
Im Griechischen ist der Vorgang besonders bei dem Vocal ı sichtbar. So ist z. B. die Endung 
— eva nur auf diese Weise entstanden. Der Stamm, der beispielsweise dem Femininum uelcıwya 
zu Grunde liegt, ist ueAav, wie Masculinum und Neutrum zeigen; die zutretende häufige Feminin- 
endung — ıa ergiebt uelavıe. Der Mangel des Tones auf ı lässt dasselbe nach dem vorher- 
gehenden Hochtone consonantisch werden, was durch das eindringende Gesetz der dritten 
Tonstufe, dem das Wort in obiger Form widerspricht, begünstigt wird; es entsteht daher die 
Aussprache uelavja. Bei fernerer Beschleunigung der Aussprache wandert durch den oben 
beschriebenen Vorgang das j als vocalisches ı in die vorstehende Silbe ein, woraus die Form 
uekcıva entspringt. Diese Erscheinung ist auf dem Gebiete der griechischen Sprache sehr häufig. 
Endungen wie die eben besprochene — «uva, — eıga, zahlreiche Präsensthenien , die einen mit ı 
gebildeten Diphthong haben, während die vom reinen Stamme gebildeten Aoriste nur den ersten 
Laut des Diphthongs zeigen, wie xaigw (xaoıw) etc. und andere Fälle sind in dieser Art zu 
beurtheilen. 

Bei dem zuletzt erwähnten Vorgange waren, wie unser Beispiel zeigte, zwei accentliche 
Gründe wirksam. Einmal Vernachlässigung der unbetonten Silbe und ferner Eindringen des 
Gesetzes der dritten Accentstufe. Wo der Accent gegen dieses Gesetz unerlaubt weit zurück- 
stand, konnte der durch das rhythmische Gefühl geforderte Tonsatz entweder durch Verrückung 
des Tones oder durch Kürzung des Wortes erlangt werden. Letzteres erfolgte sehr leicht da, 
wo durch die Accentstellung schon an und für sich Veranlassung zur Vernachlässigung einer 
Silbe vorlag. — Auch Kürzung eines langen unbetonten Vocals durch Tonlosigkeit ist hier 
als mögliche Vocalveränderung noch anzuführen. 

Von Veränderung der Consonanten durch ihren Stand in einer durch Tonlosigkeit 
vernachlässigten Silbe musste Einiges schon bei Gelegenheit der Vocalveränderungen erwähnt 
werden, nämlich Vocalisirung mit Ueberspringen in die vorhergehende Silbe und Angleichung. 
Letzteres, auch nach vorhergehender Consonantirung aus einem Vocale, ist eine im Griechischen 
sehr häufige Erscheinung. Recht augenfällig stehen diese Erscheinungen neben einander in den 
verschiedenen Tempusthemen der sogenannten Verba liquida. Das Thema des Futurs zeigt den 


Stamm z. B. ayyeA — um ein & verstärkt ayyeA —E2—0w, ayyelö; der Aorist nyyeıla, Thema 
ayycıkla — zeigt auf eine vorhergehende Stute &yyeija, was auf &yyelıa schliessen lässt. Conso- 


nantirung und vocalische Einwanderung erzeugte die Formen des Aorists. Im Präsensthema 
ist bei anderer Betonung des Themas ayy&iia—, ayy&ija— nicht Einwanderung des ı in die 
zweite Silbe des Themas eingetreten, sondern Angleichung des j an das A, also ayy&AAo—, älter 
ayyella—. 

Eine Angleichung brauchte indessen nicht immer zu ganz gleichem Consonanten führen. 
Dauerlaute wie j etc. konnten nach Explosiven einen Theil ihres Characters behalten, indem sie 
Dauerlaute blieben, aber zu dem Organe übergingen, dem der vorhergehende Explosivlaut zu- 
gehörte. So konnte z. B. j nach dentalen Explosiven zum dentalen Reibelaut o werden, wodurch, 
wenn der vorhergehende dentale Consonant d war, Z entstand. Recht sichtbar ist die Urheber- 
schaft des Accents für solche Wandlung in folgendem Beispiele. In dem Substantivum xagdie 
trägt ı den hervorhebenden Ton und ist deshalb unveränderlich. Sobald aber durch Einwirkung 
des Accentgesetzes der zweiten Tonstufe der Accent auf die erste Silbe träte, so dass x«gdıa 


entstände, würde © unbeständig. Es kann dann Consonantirung eintreten, also xdedja; daun 
Angleichung, nämlich z«odo« —=xdola, welche Form wir bei Aeschylus Suppl. 799 der Dind. 
Ausg. lesen. 

Tritt bei vorausgehendem Dauerlaute völlige Angleichung eines Consonanten ein, so ist 
unter Umständen ein Ausfall des einen der gleichen Consonanten möglich. Das Femininum 
Heoascaıve führt, wie das Masculinum beweist, auf das Thema Jeodrrovr —, älter Segarravr—, 
wozu noch ein Suffix — ı«a getreten ist. Unter Einwirkung des Gesetzes der dritten Tonstufe 
wurde Seoasravr —ıa zu Fegarravr —ja und durch Angleichung Hegdrravv — ja. Wegen Vernach- 
lässigung der dem Hochtone folgenden Silbe sind die gehäuften Consonanten zu hemmend, es 
fällt zunächst ein v, so dass Seoarrav— ja entsteht; durch Ueberwandern des j in die vorletzte 
Silbe kommt die Form „Yegassaıwr — a zu Stande. 

In diesem letzten Theile unserer Untersuchung haben wir gesehen, dass ein grosser Theil 
der vocalischen und consonantischen Veränderungen, besonders bei Bildung der Themen, durch 
die Stellung des Accents bedingt oder begünstigt wird, und dass das rhythmische Tongesetz oft 
die Ausführung möglicher Veränderungen erzwingt. Das zeigt uns, von wie grosser Wichtigkeit 
die Stellung und die Veränderungen der Accente für die Entwicklung der uns jetzt vorliegenden 
griechischen Sprachformen gewesen sind. Eine gleiche Wichtigkeit der Accente für die Verände- 
rungen der Wörter ist in den andern Sprachen zu constatiren, was an einer andern Stelle dargelegt 
werden soll. Hier will ich nur darauf hinweisen, dass nach alle dem, was wir hier über den 
griechischen Accent ermittelten, nicht daran zu zweifeln ist, dass zu völligem Verständniss der 
Sprachbildungen ebenso wie die lautlichen Gesetze auch die Tongesetze fortwährend zu berück- 
sichtigen sind. Bei unsern Beispielen haben wir uns nur auf dem Boden lautlich sicherer Formen 
bewegt, da dieselben als Beweise für die besprochenen Accentuationserscheinungen und für die 
behauptete Einwirkung des Accents auf die lautliche Form dienen sollten; in diesem Falle war 
es daher nicht wünschenswerth, erst mit formeller Unsicherheit zu kämpfen zu haben. Wo es 
sich aber darum handelt, Klarheit über Wortformen zu erhalten, lassen sich eine Menge dunkler 
und zweifelhafter Sprachbildungen mit Hilfe einer Kenntniss der Accentgesetze erst recht erkennen 
und würdigen. 

Zu dieser hohen Wichtigkeit des Accents für die lautliche Form der Wörter kommt noch 
der enge Zusammenhang desselben mit der Bedeutung der einzelnen Wortbestandtheile, den wir 
weiter oben kennen gelernt haben. Hierdurch wird der Accent zu einem wichtigen Mittel, um 
die ursprünglichen Wortbedeutungen kennen zu lernen. 

Wenn nun Wortbedeutung und Wortform in engstem Zusammenhange mit der Betonung 
steht, so braucht gar nicht besonders hervorgehoben zu werden, dass man sehr unrecht sethan 
hat, den Accent bei den etymologischen Forschungen zu vernachlässigen, und dass sehr zu 
wünschen ist, dass recht bald die Accentlehre ebenso gut als wichtiger Factor bei den Arbeiten 
der etymologischen Wissenschaft gelte, wie etwa die Lehre von der Lautverschiebung und von 
den sonstigen Lautveränderungen. Etymologie und Accentlehre werden davon durch Wechsel- 
wirkung Nutzen ziehen. 
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I. Chronik. 


Mit Beginn des Unterrichts am 6. April v. J. schied aus dem Lehrereollegium der Gymnasial- 
lehrer Herr F. L. H. Fischer, nach 21/, jähriger Wirksamkeit, um die Verwaltung der ihm über- 
tragenen Pfarre von Schielo zu übernehmen, An seine Stelle trat Herr Karl Buchmann, bis dahın 
erster Lehrer an der Mädchenschule zu Wörlitz. Zu gleicher Zeit wurden 16 an der Vorschule 
vakante Unterrichtsstunden dem Custos an der lutherischen Kirche Herrn Hempel provisorisch über- 
tragen. Herr Diakonus Hille, welcher zwei Jahre lang mit dankenswerter Bereitwilligkeit den 
hebraeischen Unterricht in der Secunda versehen hatte, wurde leider durch Gesundheitsumstände 
gezwungen, mit Beginn des Schuljahrs denselben aufzugeben, worauf Herr Professor Müller die 
erledigten Stunden wieder übernahm. 

Eine bedauerliche Störung erlitt während des Sommersemesters der Unterricht in den mittlern 
und untern Klassen dadurch, dass Herr Gymnasiallehrer Schleicher vom 1. April bis zum 
24. Mai, Herr Gymnasiallehrer Tietz vom 1. Juli bis zum 26. August zu militärischen Uebungen 
beurlaubt werden mussten. 

Vom 17. bis 19 Juni inel. unternahmen wiederum ca. 65 Schüler der Gymnasialklassen 
I--IV unter der Leitung mehrerer Lehrer eine Turnfahrt nach dem Harze, während die zurück- 
bleibenden und nicht turnenden wie sonst beschäftigt wurden. Jene fuhren mit der Bahn (die 
Magdeburg -Halberstädter Eisenbahngesellschaft hatte Sommerbillets für halben Preis freundlichst be- 
willigt) nach Thale, besuchten von da aus den Hexentanzplatz, Waldkater, zum Teil auch die Ross- 
trappe und logierten in der Blechhütte; Tags darauf gingen sie über Treseburg nach Rübeland, wo 
die Baumannshöhle besichtigt und wieder übernachtet wurde; den letzten Tag marschierten sie nach 
dem Ziegenkopfe und dem Regenstein und kehrten abends von Blankenburg wohlbehalten nach 
Cöthen zurück. 

Am 18. und 19. Juni machten die grössern Schüler der Realklassen unter Leitung ihres 
Turnlehrers Herrn Schleicher eine Turnfahrt nach dem Harze. Sie fuhren von hier mit der Bahn 
bis Wernigerode, wurden aber daselbst durch anhaltenden heftigen Regen so lange aufgehalten, dass 
sie die festgesetzte Tour über Harzburg nach Blankenburg aufgeben und dafür den kleinern Marsch 
über Hasserode, die Steinerne Renne und Ilsenstein nach Ilsenburg antreten mussten, um dort zu über- 
nachten. Tags darauf marschierten sie von Ilsenburg bei günstigerem Wetter nach Wernigerode zurück; 
besichtigten noch das Städtchen und seine Umgebung (Küsters Kamp, Christianenthal) und kehrten 
abends von dort mit der Bahn nach Cöthen zurück. 

Zu derselben Zeit fand unter Aufsicht mehrerer Lehrer ein eintägiger Spaziergang jüngerer 
Schüler nach Klein-Zerbst statt. 

In herkömmlicher Weise wurde am 2. September das Sedanfest gefeiert. Die Festrede hielt 
Herr Öberlehrer Schneider. 


Zu Michaelis schied aus dem Lehrercollegium, welchem er seit Michaelis 1870 angehört hatte, 
Herr Oberlehrer Hermann Brandt, um die Direction des Herzoglichen Karlsgymnasiums in Bernburg 
zu übernehmen. An seine Stelle trat Herr Oberlehrer Gustav Müller, bis dahin am Gymnasium in 
Bernburg angestellt. 

Am 22., 23., 24. November wurde das Gymnasıum von Herrn Öberschulrath Brock einer 
Revision unterzogen. 

Der Schreib- und Zeichenlehrer Herr Stroh wurde durch eine schwere Krankheit während 
des III. Quartals am Unterrichte gehindert. 

Leider haben wir auch in diesem Jahre den Tod von vier hoffnungsvollen und braven Schülern 
zu beklagen. Am 5. Juli starb nach langer Krankheit der Realtertianer Wilhelm Hiller aus Cöthen; 
am 31. August der Gymnasialseeundaner Franz Schroeter aus Klein-Paschleben; am 17. Januar der 
Schüler der Octava Max Ulrich aus Göthen und am 11. März der Gymnasialsextaner Ernst Preuss 
aus Cöthen. 
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II. Verfügungen Herzogl. Regierung. 
Datum. BURER 
1875 
April 1.  Genehmigt die provisorische Beschäftigung des Custos Hempel an der Vorschule. 

— —  Definitive Anstellung des Cand. philol Schleicher. }) 

— 23. Die Direction wird ermächtigt, mit dem Magistrate der Stadt Cöthen und dem betreffenden 
Kirchenvorstande über Erwerbung des grössten Teiles des Superintendentur- Gehöftes 
oder auch des ganzen für das Gymnasium in Unterhandlung zu treten. 

Juni 11. Mitteilung, dass der Predigtamtsvandidat Karl Buchmann ?) vom 1. Juni an definitiv 
angestellt sei. 
Juli 7. Anweisung, künftig ein Exemplar des Programms an die Universität Strassburg zu schicken. 

— 13. Uebersandt ein Regulativ bezüglich der Grenzen, in welchen die Directivonen ermächtigt 
sind, Kostenbeträge für Baureparaturen und Utensilien auf die Specialetats anzuweisen. 

Octbr. 14. Die Versetzung des Oberlehrers Müller 3) an das hiesige Gymnasium betreffend. 
— 21.  Betreffend die Feier der Geburtsfeste Sr. Majestät des Kaisers und Sr. Hoheit des 
Herzogs. 


t) Karl Schleicher, geb. 6. Januar 1847 in Görzig, besuchte die Gymnasien in Cöthen und Bernburg und 
studierte von Ostern 1867 bis Michaelis 1868 in Jena, dann bis Juli 1870 in Berlin Philologie. Vom 1. October 
1869 an genügte er gleichzeitig seiner Militärpflicht und nahm vom 28. Juli 1870 bis 16. Juni 1871 im Garde- 
corps am Feldzuge gegen Frankreich teil. Nach der Schlacht von St. Privat erhielt er das eiserne Kreuz. Nachdem 
er eine Zeitlang Hauslehrer in der Provinz Posen gewesen war, kehrte er Ostern 1873 nach Cöthen zurück. Hier 
wurde er seit Michaelis 1873 am Gymnasium beschäftigt, bis er am 1. October 1874 von Herzoglichem Consistorium 
zur Teilnahme an einem Cursus der Centralturnanstalt nach Berlin geschickt wurde. Sein Staatsexamen absolvierte 
er Ostern 1874 in Halle. Er wurde im Sommer 1872 zum Reservelieutenant ernannt. 


?) Karl Buchmann, geb. 8. Juli 1845 zu Bernburg, besuchte das dortige Gymnasium, studierte 11/; Jahr in 
Leipzig und 2 Jahre in Berlin Theologie, absolvierte 1870 das erste theologische Examen und den Seminarceursus, 
war eine Zeitlang Hauslehrer und dann zwei Jahre lang erster Lehrer der Mädchenschule in Wörlitz, während 
welcher Zeit er das Examen pro ministerio absolvierte. Ostern 1875 wurde er an das Gymnasium in Cöthen versetzt. 


?) Gustav Adolph Müller, geb. 30. April 1841 in Rosslau, besuchte das Gymnasium in Dessau und 
studierte von Ostern 1859 bis Ostern 1863 in Berlin, Göttingen und Halle Philologie. Nach absolviertem Staats- 
examen wurde er Michaelis 1864 in Dessau als Gymnasiallehrer angestellt, 1870 zum Oberlehrer ernannt und 
Michaelis 1873 an das Gymnasium in Bernburg versetzt. 


ae Race 
; 

Novbr. 12. Vorläufige Mitteilung, dass, höhere Genehmigung vorbehalten, der vom Magistrat der 
Stadt Cöthen geforderte Preis von 30,000 M. für das Superintendentur - Gehöft 
acceptiert sei. 

Deebr. 11.  Regulativ über Schulgelderlass in Krankheitsfällen. (Wenn ein Schüler wegen ärztlich 
bescheinigter Krankheit in einem Quartal 30 Tage hintereinander gefehlt hat, so 
ist ein Drittel, wenn 60 Tage hintereinander, so sind zwei Drittel zu erlassen resp. 
zu restituieren. Bei Nichtbesuch aus gleichem Grunde während des ganzen Quaıtals 
ist kein Schulgeld zu erheben.) 

1876 
Febr. 3.  Ferienregulatıv. 
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III. Uebersicht der absolvierten Pensa. 


Gymnasium. 


Prima. Cursus zweijährig. 37 (39) Unterrichtsstunden. 
Ordinarius: Professor Müller I. 


Deutsch. 3 St. Literatur von Anfang bis zu Lessing. Gelesen wurde Julius Cxsar und Nathan der 
Weise. Einzelne Abschnitte aus der Rhetorik und Stilistik; Logik und Uebungen im Disponieren. 
10 Aufsätze. Müller I, 

Latein. 9 St. Exercitien nach Seyffert. 1 St. Extemporalien. 1 St. Mündliches Uebersetzen aus 
Süpfle.e. 1 St. Einige Aufsätze. Tacitus Annal. Auswahl 1. IV. V fr. VI. XII. 1—9. 22 —56. 
XHI. 1— 34. 42—58. XIV. 1—22. 52—56. XV. 38—67. (Priv. Agricola. Germania.) Cicero 
de orat. I. II. $ 1-16. $ 216—290. $ 350-367. III. $ 1—95. 4 St. Direktor. Horatius 
Carmin. I. III. IV. Eine Anzahl der Oden wurden memoriert. Metrische Uebungen. 2 St. Müller I. 

Griechisch. 6 St. Syntax mit besonderer Berücksichtigung der Lehre von den Modi, Infinitiv, 
Particip nach Koch. Exercitien und mündliche Uebungen nach Böhme. Extemporalien. 1 St, 
Leetüre: Homer Il. XIIL.—XXIV. zum Teil priv. Plato: Apologie, Kriton. Thukyd. 1I. 2—6. 
71—78. III. 20—24. 5%2—59. VI. VII. Sophokl. Antigone. (Wolff). 5 St. Brandt. Im 
Winter Direktor. 

Französisch. 2 St. Gelesen eine Auswahl aus Pletz’ Manuel; Wiederholung der Syntax, Exercitien 
und Extemporalien. Müller I. 

Englisch. 2 St. Gelesen wurden eine Anzahl Stücke aus dem Sketch Book von Washington Irving. 
Dietate und Exereitien. Müller I. 

Hebräisch. 2 St. (Facultativ.) Gelesen wurden 20 Psalmen und zum Teil als Wiederholung das 
Buch Ruth und Stücke aus der Genesis.. Uebungen und Exercitien nach Seffer und Brückner. 
Müller I. 

Religion. 2 St. Das Leben Jesu. Kirchengeschichte der neueren Zeit. Fritsche. 

Geschichte und Geographie. 3 St. Geschichte der deutschen Urzeit nach Tacitus und Geschichte 
des deutschen Mittelalters mit Benutzung der Quellenschriftsteller. Repetitionen aus der 
alten Geschichte und der neueren Geographie. Fritsche. 


BRENNER 
En 

Mathematik. 4 St. Genetische Stereometrie. 2 St. Kettenbrüche, diophantische Gleichungen , Com- 
binatorik, das Binomialtheorem und ‘dessen Anwendung auf höhere Reihen, zuletzt auserwählte 
Gleichungen nach Bardey. 2 St. Heinze. 

Physik. 1 St. Wellenlehre, Akustik und Optik. Schneider. 

Gesang. 2 St. Einübung vierstimmiger Choräle, Volkslieder, Motetten und Chöre zusammen mit 
Secunda (g. und r.), Tertia (g. und r.), Quarta (g. und r.) und (teilweise) Quinta (g. und r.) 
Berendt. 

Zeichnen. 1 St. Freihandzeichnen. Gypsmodelle und Vorlagen. Pozzi. 

Turnen. 1!/, St. (In der Halle des städtischen Turnvereins.) Klassenturnen: Freiübungen (vor- 
„„züglich Hiebfechten) eventuell Instruction der Vorturner. 1/, St. Riegenturnen mit II II 
MTV (in 10 Abteilungen) zusammen: Rüstübungen am Reck, Barren, Bock, Sprungtisch, Pferd, 
Klettergerüst, an den Leitern und Sprunggestellen. 1 St. Ballin. 


Secunda. Cursus zweijährig. 37 (39) Unterrichtsstunden. — Ordinarius: 
bis Michaelis Oberlehrer Brandt, seitdem Oberlehrer Müller IH. 


Deutsch. 2 St. Gelesen und besprochen wurden Götz von Berlichingen und Wilhelm Tell; mehrere 
Aventiuren des Nibelungenliedes mit Eınübung der mittelhochdeutschen Formenlehre; einzelne 
Abschnitte aus der Rhetorik und Stilistik; 10 Aufsätze. Müller I. 

Latein. 10 St. Vergil. Aeneis IV., Auswahl aus VII. (Text von Ribbeck). Auswahl aus Ovid’s 
Fasten und Tristien (Text von Merkel). Metrische Uebungen (nach Seyffert). 3 St. — Livius 
XXIII, Auswahl aus XXIV.—XXVIl. Manches privatim. (Text von Weissenborn). Cicero 
pro Sex. Roscio (Ausgabe von Halm), Cato maior (Ausgabe von Sommerbrodt); privatim pro 
Q. Ligario (Ausgabe von Halm). 4 St. — Syntax nach Ellendt-Seyffert, Stilistik nach Berger, 
Exercitien und mündliche Uebungen nach Süpfle, Extemporalien, 4 freie Arbeiten. 3 St. Im 
Sommersemester Brandt, ım Wintersemester Müller I. 

Griechisch. 6 St. Homer Odyssee I—III. X. XI. XIH. XIV, privatim XII. XV. XVI; circa 200 Verse 
memoriert. 2 St. — Im Sommersemester Direktor, im Wintersemester Müller II. Xenophon 
Hell. I. IL, Auswahl aus IV. Manches privatim. (Text von Dindorf). Lykurgi or. in Leocratem 
(Ausgabe von Nicolaı). Herodot Auswahl aus VI. (Ausgabe von Stein). 2 St. — Repetitionen 
aus der Formenlehre, Syntax mit besonderer Berücksichtigung der Üasuslehre nach Koch. 
Exereitien und mündliche Uebungen nach Nicolai. Extemporalien. 2 St. Im Sommer- 
semester Brandt, ım Wintersemester Müller 1. 

Französisch. 2 St. Wiederholung der ersten Abschnitte und Vollendung der Syntax nach Pletz’ 
Schulgrammatik; Lectüre historischer und poetischer Stücke in Pletz’ Chrestomathie; Exer- 
eitien und Extemporalien. Müller 1. 

Englisch, 2 St. Wiederholung des ersten Cursus im Lehrbuch von Crueger; Dietate und Fxer- 
citien nach Deutschbein. Müller I. 

Hebräisch. 2 St. (Faecultativ). Wiederholung der Lehre vom Verbum nach Seffer; Anfangscursus 
mit der zweiten Abteilung. Müller ]. 

Religion. 2 St. Sommersemester: Das alte Testament nach seinem innern Zusammenhange; gelesen 
die für Personen, Ereignisse und Einrichtungen wichtigen Abschnitte. Kirehengeschichte bis 
zu Karl dem Grossen. Wintersemester: Gelesen I. Tim. I. Pet. I. Joh.  Kirchengeschichte 
des Mittelalters und der Reformation bis zur Gegenwart. Klebsadel. 


Geschichte. 2 St. Orientalische und griechische Geschiehte unter Berücksichtigung der alien Geo- 
graphie. Fritsche. 

Mathematik. 4 St. Geometrie: Theorie der Aehnlichkeit der Figuren nebst geometrischen 
Uebungen, von Michaelis ab ebene Trigonometrie. 2 St. Arithmetik : Rechnung mit 
Potenzen, Wurzeln, Logarithmen, Gleichungen I. Grades mit mehreren Unbekannten und 
Gleichungen II. Grades. 2 St. Heinze. 

Physik. 2 St. Magnetismus, Elektricität und Elektromagnetismus. Atmosphärische Elektricität 
und Erdmagnetismus. Schneider. 


Gesang. 2 St. cfr. Prima. Berendt. 
Zeichnen. 1 St. Freihandzeichnen nach Vorlagen. Pozzı. 


Turnen. 1!/, St. Klassenturnen: Freiübungen (vorzüglich Stossfechten). 1, St. Biegen- 
turnen: KRüstübungen efr. Prima. 1 St. Ballin. 


Tertia.. Cursus zweijährig. 36 Unterrichtsstunden. 
Ordinarius: Gymnasiallehrer Dr. Ballin. 


Deutsch. 3 St. Wiederholung der Lehre vom Satze, der Rection, der starken und schwachen 
Deklination und Conjugation. Dichtungsarten, Versmass und allgemeine metrische Gesetze. 
Vortragen auswendig gelernter Stücke und deklamatorisches Lesen aus Paulsiek’s Lesebuch. 
Uebungen im Disponieren; monatlich ein Aufsatz. Klebsadel. 


Latein. 10 St. Lectüre: Cxs. Bell. Gall. (Textausgabe von Dinter, zum Privatgebrauch Krahner- 
Dittenberger) lib. I. II. II. Einzelne Kapp. memoriert. 4 St. Ballin.: — Ovid. Met. 
(Aus wahl von Siebelis). 2 St. Tietz. — Grammatik: Ellendt-Seyffert $ 187—342 mit 
einigen Auslassungen nach dem Lehrplan, das frühere (vorzüglich die Casvuslehre) rep. und 
erweitert, römischer Kalender. Exercitien (meist Klassenarbeiten), Extemporalien, mündliche 
Uebungen nach Ostermann III wöchentlich. 3 St. Prosodie und Metrik: Ellendt-Seyffert 
Anhang I. Allerlei mündliche und schriftliche Uebungen, eirca 270 Verse memoriert und 
anschliessende Erklärung der dichterischen Redefiguren. 1 St. Ballin. 


Griechisch. 6 St. Lectüre: Xenoph. Anab. (Textausgabe von Dindorf, zum Privatgebrauch Vollbrecht 
nebst Speciallex.) lib. V, Kap. I—VI, 14. lib. VI. VII. Letztere mit Auslassung weniger Seiten. 
4 St. im Sommer, 2 St, im Winter. Homer. Odyss. (Textausgabe von Dindorf, zum Privat- 
gebrauch Ameis.) Prooem. lib. VI. IX, 1-—370. Grammatisches nur im Anschluss, circa 
120 Verse memoriert, 2 St. im Winter. Grammatik: Koch $ 52-68, das frühere repet. 
und erweitert, Präpositionen und die einfachsten Syntaxregeln im Anschluss an die Lectüre. 
Exercitien (abwechselnd häusliche und Klassenarbeiten), Formenextemporalien, mündliche 
Uebungen nach Halm I, 2 wöchentlich. 2 St: Ballin. | 

Französisch. 2 St. Leetüre: aus der Chrestomathie von Pletz die erste Abteilung und einige 
historische Stücke. Grammatik und Uebungen nach Pletz’ Schulgrammatik Abschnitt I—Il; 
Exereitien und Extemporalien. Müller I, 


Religion. 2 St. Im Sommer: Anbahnung des Heils im alten Bunde. Gelesen wichtigere geschichtliche, 
messianische und prophetische Stellen. Im Winter: Das Heil in Christo; Ausbreitung des 
Christentums durch die Apostel, Paulus’ Missionsreisen. Gelesen Evang. Matth. und Luc. 
und einen Teil der Apostelgeschichte. Klebsadel. 


Geschichte. 2 St. Neuere Geschichte von Anfang des 16. Jahrhunderts bis zum zweiten Pariser 
Frieden. Kluge. 

Geographie. 2 St. Die aussereuropäischen Erdteile. Schneider. 

Mathematik. 4 St. Geometrie: nach Repetition des Cursus von Quarta Lehre vom Kreise, Gleichheit 
der Figuren und erste Anwendung der Lehre von den Proportionen nebst geometrischen 
Uebungen. 2 St. Arithmetik: Algebra, Gleichungen I, Grades mit einer Unbekannten. 1 St. 
Rechnen: Abschluss der bürgerlichen Rechnungen, 1 St. Heinze. 

Gesang. 2 St. cfr. Prima. Berendt. 

Zeichnen. 1 St. Freihandzeichnen nach Vorlagen. Pozaz1i. 

Turnen. 1°, St. Klassenturnen: Freiübungen (vorzüglich Ordnungs- und Hantelübungen). 
3, St, Riegenturnen: Rüstübungen cfr. Prima. 1 St. Ballin. 


Quarta. Cursus einjährig. 36 Unterrichtsstunden. 
Ordinarius: Gymnasiallehrer Kluge. 


Deutsch, 2 St. Grammatik: Repetition der Lehre vom einfachen Satz; Lehre vom zusammengesetzten 
Satz, Uebungen über die indirecte Rede; Gelegentliches aus der Wortbildungslehre. Lectüre 
nach dem Lesebuche von Hopf und Paulsiek. Auswendiglernen erklärter Gedichte, declama- 
torische Uebungen. Häusliche Aufsätze (Erzählungen), Dietate. Kluge. 

Latein. 10 St. Grammatik: Repetition und Beendigung der Formenlehre. Aus der Syntax wurde 
mit Benutzung des Uebungsbuches für Quarta von Ostermann eingeübt: Die Lehre von der 
Uebereinstimmung des Subjects und Prädicats und von den attributiven Bestimmungen; Casus- 
lehre; Construction der Städtenamen; das Wichtigste über den CGonjunctiv bei Conjunctionen 
und in indireeten Fragesätzen; Ace. cum Inf. und Abl. absolut. Wöchentliche Extemporalien 
und häusliche Exereitien. 7 St. Lectüre: Üornelius Nepos (Miltiades, Themistocles, Aristides, 
Pausanias, Cimon, Lysander, Alcibiades, Thrasybulus, Conon, Dion, Iphicrates, Chabrias, 
Datames, Epaminondas, Pelopidas, Agesilaus, Eumenes.) 3 St. Kluge. 

Griechisch. 6 St. Grammatik bis zu den Verben — wu excel. nebst zugehörigen Lesestücken nach 
Stier’s Elementarbuch und Koch’s Grammatik. Exercitien (häusliche und Klassenarbeiten), 
Formenextemporalien. Vokabellernen. Ballin., 

Französisch. 2 St. Repetition des Cursus von Quinta; Cursus für Quarta nach Plötz bis Lect. 105. 
Exercitien und Extemporalien. Kluge. 

Religion. 2 St. Lesen wichtiger Abschnitte im alten Testamente; aus dem neuen Testamente 
namentlich Apostelgeschichte Kap. I—XIl. Das III. Hauptstück mit den darauf bezüglichen 
Sprüchen. Einteilung des Kirchenjahres. Bibelstunde. Einige Kirchenlieder. Buchmann. 

Geschichte. 2 St.” Alte Geschichte der Griechen, Perser, Aegypter; römische Geschichte bis zum 
Untergange des Freistaats, Das Wichtigste aus der alten Geographie. Kluge. 

Geographie. 1 St. Aussereuropäische Erdteile: Asien, Australien, Afrika, Amerika, Polarländer 
nach dem Lehrbuch von Daniel. Kartenzeichnen. Kluge. 

Mathematik. 4 St. Rechnen: Decimalbrüche. Die praktischen Rechnungsarten. 2 St. Geometrie: 
Linien und Winkel; Parallelen; das Dreieck; Congruenz der Dreiecke; das Viereck, Parallelo- 
gramm und Trapez; Constructionsaufgaben, 2 St. Naumann. 

Naturgeschichte. 2 St. Im Sommer Botanik: Die wichtigsten natürlichen Pflanzenfamilien und die 
Klassen des Linne’schen Systems an den bekanntesten Vertretern erläutert. Anleitung zur 
Anlegung von Herbarien. Im Winter Zoologie: Gliedertiere. Schneider. 


Gesang. 2 St. cfr. Prima. Berendt. 4 

Zeichnen. 1 St. Freihandzeichnen nach Vorlagen. Pozzi. 

Turnen. 1°), St. Klassenturnen: Freiübungen (vorzüglich Gliederübungen von der Stelle, 
Ordnungs- und Stabübungen). 3/, St. Riegenturnen: Rüstübungen cfr. Prima. 1 St. Ballin, 


Quinta. Cursus einjährig. 33 Unterrichtsstunden. 
Ordinarius: Gymnasiallehrer Tietz. 


Deutsch. 3 St. Formenlehre: Lehre vom Satz und den Conjunctionen nach Hopf und Paulsiek 
(Quinta); Lectüre aus dem Lesebuch .derselben, verbunden mit Wiedererzählen; Memorieren 
deutscher Gedichte; wöchentlich eine Klassenarbeit erzählenden Inhalts oder eine orthographische 
Arbeit. Tietz. 

Latein. 10 St. Formenlehre nach der Grammatik von Ellendt-Seyffert; Uebersetzung aus dem Uebungs- 
buche von Ostermann (Quinta). Memorieren von Vokabeln; täglich schriftliches häusliches 
Uebersetzen einiger vorher durchgenommenen Sätze; wöchentlich ein Extemporale. Tietz. 

Französisch, 3 St. Cursus für Quinta nach Plötz; Exereitien und Extemporalien. Kluge. 

Religion. 2 St. Biblische Geschichten des neuen Testaments nach Heine’s Biblischen Geschichten für 
die Mittelstufe. Allgemeinstes über die Einteilung und Reihenfolge der biblischen Bücher. 
Das zweite Hauptstück mit den darauf bezüglichen Sprüchen. 9 Kirchenlieder. Berendt. 

Geschichte und Geographie. 3 St. Grundzüge der mathematischen und physikalischen Geographie 
mit besonderer Berücksichtigung der oro-hydrographischen Verhältnisse; politische Geographie 
mit Ausnahme Deutschlands. Kartenzeichnen. An den geographischen Unterricht angeknüpft 
biographische Bilder aus Mittelalter und Neuzeit; Hauptdaten der alten Geschichte; Extem- 
poralien; Leitfaden von Daniel. Tietz. 

Rechnen. 4 St. Die gemeinen Brüche wiederholt ; decimale Zahlen; einfacher und zusammengesetzter 
Schluss; mündliche und schriftliche Uebungen. Naumann. 

Naturgeschichte. 2 St. Im Sommer Botanik (das Linnö’sche System), im Winter Zoologie (Säuge- 
tiere und Vögel). Berendt. 

Gesang. 1 St. Die Tonleitern in C, G, D, A, F und deren Dreiklänge. Zwei- und dreistimmige 
Volkslieder. cfr. auch Prima. Berendt. 

Zeichnen. 2 St. Geometrisches Zeichnen: Figuren im Kreise und auf das Quadrat basiert meist 
nach Vorzeichnungen an der Wandtafel Freihändiges Zeichnen: Leicht ausgeführte Köpfe, 
Landschaften, Arabesken nach Vorlagen. Stroh. 

Schreiben. 2 St. Deutsche und lateinische Schrift. Uebungen nach ein- und mehrzeiligen Vor- 
schriften. Planschreiben. Zahlen. Stroh. 

Turnen. 1 St. Klassenturnen: Freiübungen (Gliederübungen auf und von der Stelle, taktische 
Elementarübungen , Turnspiele). Daneben Anfangsübungen an einfachen (Gerüsten excl. 
Barren. Ballin. 


Sexta. Cursus einjährig. 33 Unterrichtsstunden. 
Ordinarius: Gymnasiallehrer Buchmann. 


Deutsch. 4 St. Die Wörterklassen. Anfangsgründe der Satzlehre bis zum einfachen erweiterten 
Satze. Auch kleine zwei- und dreigliedrige Satzperioden. Das Wichtigste aus der Inter- 
punctions- und Rectionslehre. Orthographische Uebungen. Lesen und Declamieren kleiner 
Gedichte. Allgemeine Wiederholungen im Anschluss an das Lesebuch. Gehricke, 


a 


Lateinisch. 10 St. . Uebersetzung aus dem Uebungsbuche von Ostermann (für Sexta); Formenlehre 
bis inel. der Deponentien nach der Grammatik von Ellendt-Seyffert; Exereitien und Extem- 
poralien. Vokabellernen. Buchmann. 

Religion. 3 St. Alttestamentliche Geschichten nach Heine’s Biblischen Geschichten für die Mittel- 
stufe; vor den Hauptfesten die betreffenden Geschichten des neuen Testaments. Das erste 
Hauptstück mit den darauf bezüglichen Sprüchen; Kirchenlieder im Anschluss an die Haupt- 
feste. Buchmann. F 

Geschichte. 2 St. Das Wichtigste in meist biographischer Form aus der alten Geschichte bis zum 
Verfall der römischen Republik nach Peter’s Geschichtstabellen. Gehricke. 

Geographie. 2 St. Die Continente und Oceane. Gliederung der Kisten Europa, besonders Deutsch- 
land nach Daniel’s kleinem Leitfaden der Geographie. Gehricke. 

Rechnen. 4 St. Wiederholung des Rechnens mit unbenannten und benannten Zahlen. Die gemeinen 
Brüche. Naumann. 

Naturgeschichte. 2 St. Das Tierreich. Deutschlands Giftpflanzen. Das Mineralreich, Gehricke. 

Gesang. 1 St. Die Tonleitern in C, G, D, F und deren Dreiklänge. Binstimmige Choräle. Zwei- 
stimmige Volkslieder. Berendt. 

Schreiben. 2 St. Finger-, Hand- und Armübungen. Deutsche und lateinische Schrift, einzeilige 
Vorschriften. Zahlen. Stroh. 

Zeichnen. 2 St. Mit Zirkel und Lineal: Linien, Winkel, Dreiecke, Vierecke, Polygone im Kreise. 
Freihandzeichnen:: leichte Vorlagen. Anfänge des Schattierens. Stroh. 

Turnen. 1 St. Klassenturnen: Freiübungen (Gliederübungen vorzüglich auf der Stelle, Turn- 
spiele). Daneben wie Quinta. Ballin. 
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RKRealklassen. 


Realsecunda. Cursus zweijährig. 36 Unterrichtsstunden. 
Ordinarius: Subrektor Klebsadel. 


» 


Religion. 2 St. Sommersemester: Die christliche Glauberslehre; Kirchengeschichte bis zum 8, Jahr- 
hundert. Wintersemester: Kirchengeschichte des Mittelalters und der Reformation bis zur 
Gegenwart. Gelesen I. Joh. und I, Timoth, Klebsadei, } 

Geschichte. 2 St. Repetiert die Geschichte Griechenlands, Roms und des Mittelalters. Hierauf die 
neuere Geschichte bis zur Gegenwart. Klebsadel. 

Geographie. 1 St. Sommersemester: Deutschland. Wintersemester: Die übrigen europäischen Länder; 
zuletzt Repetit. der aussereuropäischen Erdteile.e Klebsadel. 

Mathematik. 5 St. Geometrie: Aehnlichkeit der Figuren und Abschluss der Planimetrie. 1 St. 
Construierende Geometrie. 1 St. Rechnende Geometrie. 1 St. Von Michaelis ab ebene 
Trigonometrie. (2 St.) Arıthmetik: Rechnung mit Potenzen, Wurzeln, Logarıthmen und 
deren Anwendung auf Zinseszins- und Rentenreehnung, Gleichungen I. Grades mit mehreren 
Unbekannten und Gleichungen II. Grades. Rechnen: Abschluss der Rechnungen des praktischen 
Lebens. 2 St. Heinze. 

Naturwissenschaften. 6 St. Physik: Magnetismus, Elektricität und Elektromagnetismus. 2 St. 
Chemie: Einleitung, Metalloide. 2 St. Naturgeschichte: Im Sommer Botanik. Das Wichtigste 
aus der Anatomie und Physiologie der Pflanzen. Kryptogamen. Uebung im Bestimmen an 


Vertretern aus den wichtigsten natürlichen Pflanzenfamilien. Im Winter Zoologie. Die innere 
Organisation der Wirbeltiere und im Anschluss daran das Wichtigste von der Anatomie und 
Physiologie des menschlichen Körpers. Geographische Verbreitung der Tiere und Pflanzen. 
Mineralogie. 2 St. Schneider, 

Zeichnen. 1 St. Freihandzeichnen nach Gypsmodellen und Vorlagen. Perspectivisches Zeichnen. Pozzi. 

Gesang. 2 St. cfr. Prima. Berendt. 

Turnen. 2 St. (In der städtischen Turnhalle.) Instruction der Vorturner und Stossfechten. 1 St. 
Rüstübungen mit den Klassen 3, 4 und 5 am Reck, Barren, Pferd, Bock und Klettergerüst. 
1 St. Schleicher. 

Deutsch. 3 St. Dichtungsarten, Versmass und metrische Gesetze im Anschluss an Paulsiek’s Lesebuch. 
Geschichte der deutschen Literatur. Uebungen im Disponieren. Monatlich ein Aufsatz. 
Gelesen: Wilhelm Tell und die Jungfrau von Orleans. Klebsadel. 

Französisch. 4 St. Plötz II. Repetition des Pensums von Tertia, darauf bis Lect. 70. Exereitien, 
Extemporalien, Dictate. Lectüre: Plötz’ Manuel bis III. Absch. Memorieren von Gedichten. 
Retroversionen. Uebungen in der Conversation im Anschluss an die Lectüre. Fritsche, 

Englisch, 4 St. Crüger Il. bis Lect. 45. Exercitien, Extemporalien, Dictate.. Lecture: Sketch 
Book. Memorieren von englischen Gedichten und Scenen aus Shakespeare’s Macbeth, King 
Henry IV. ete. Retroversionen. Sprechübungen im Anschluss an die Lectüre. Fritsche. 

Latein. 4 St. Cxsar Bell. Gall. IV. V. VI. Ovid Metam. Auswahl von Siebelis Stück 3 und 20. 
Casus-, Tempus-, Moduslehre und orat. obliqua. Mündliche Uebungen im Uebersetzen aus 
dem Deutschen; wöchentlich ein Exereitium und Extemporalien aus Ostermann’s lateinischem 


Uebungsbuche III. Klebsadel. 


Realtertia. Cursus einjährig. 36 Unterrichtsstunden. 
Ordinarius: Oberlehrer Dr. Fritsche. 


Religion. 2 St. Erklärung einiger Psalmen. Apostelgeschichte von Kap. XIII bis zu Ende. Die 
Bergpredigt. Gleichnisse. Buchmann. 

Geschichte. 2 St. Deutsche Geschichte von der Völkerwanderung bis zum Ende des dreissigjährigen 
Krieges. Repetition des Pensums von Quarta. Schleicher. 

Geographie. 2 St. Die aussereuropäischen Erdteile mit besonderer Berücksichtigung der Produkte 
der einzelnen Länder. Kartenzeichnen. Extemporalien. Schleicher. 

Mathematik. 6 St. Geometrie: Lehre vom Kreise, Gleichheit der Figuren und die ersten Sätze 
über Anwendung der Proportionen auf die Geometrie. 1 St. Rechnende Geometrie 1 St. 
Geometrische Uebungen. 1 St. Arithmetik: Algebra und Gleichungen I. Grades mit einer 
und zwei Unbekannten. 1 St. Heinze. Rechnen: Repetition der Deeimalbrüche, Proportionen 
und Anwendung derselben auf die Rechnungen des praktischen Lebens. 2 St. Naumann. 

Naturwissenschaften, 3 St. Physik: Notwendige und: untergeordnete Eigenschaften der Materie, 
Gleichgewicht und Bewegung der festen, flüssigen und luftförmigen Körper. Physikalische 
Aufgaben. 2 St. Naturgeschichte: Im Sommer Botanik. Erweiterung der wichtigsten 
natürlichen Pflanzenfamilien. Die Ordnungen des Linne’schen Systems. Im Winter Zoologie. 
Gliedertiere, nützliche und schädliche Tiere für die Land- und Forstwirtschaft. 1 St. 
Schneider. 

Zeichnen. 2 St. Freihandzeichnen nach Gypsmodellen und Vorlagen. Geometrisches Zeichnen. Pozzi. 

Gesang. ?2 St. efr. Prima. Berendt. 
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Turnen. 2 St. Freiübungen. 1 St. Riegenturnen cfr. Realsecunda. 1 St. Schleicher. 

Deutsch. 3 St. Lectüre im Lesebuch von Hopf und Paulsiek. Repetition der Satz- und Interpunctions- 
lehre. Dispositiönsübungen. Allgemeines aus der deutschen Literaturgeschichte und Metrik. 
Aufsätze. Memorieren von Romanzen und Balladen. Schleicher. 

Französisch. 4 St. Repetitionen aus dem Cursus für Quarta. Dazu das Pensum für Tertia: Plötz 
II. Lect. 1—40. Exereitien, Extemporalien, Dietate. Leetüre: Charles XII. Buch ! und I. 
Retroversionen. Fritsche. “ 

Englisch. 3 St. Wiederholungen aus dem Pensum für Quarta. Dazu das Pensum für Tertia: 
Crüger II. Lect. 1- 24. Exercitien, Extemporalien, Dietate. Retroversionen. Fritsche. 

Latein. 5 St. Repetition der Formenlehre. Das Wichtigste aus der Casuslehre, von den Conjunctionen 
sowie aus der Tempus- und Moduslehre nach Ostermann für Quarta. Wöchentlich schriftliche 
Arbeiten. Lectüre aus Corn, Nepos. Tietz. 


Realquarta. Cursus einjährig. 36 Unterrichtsstunden. 
Ordinarius: Oberlehrer Schneider. 


Religion. 2 St. Apostelgeschichte von Kap. I—XII. Das III. Hauptstück mit den dazu gehörigen 
Sprüchen. Geographie von Palästina. Bibelkunde. Erlernung von Liedern. Buchmann. 

Geschichte. 2 St. Alte, besonders griechische und römische Geschichte bis zur Kaiserzeit. Schleicher. 

Geographie. 2 St. Wiederholung des Pensums von R.-Quinta. Specielle Behandlung des deutschen 
Kaiserreichs und der andern deutschen Länder. Kartenzeichnen. Von Zeit zu Zeit ein geo- 
graphisches Extemporale Schneider. 

Mathematik. 6 St. Geometrie: Linien und Winkel. Parallelen. Das Dreieck. Congruenz der 
Dreiecke. Das Viereck. Parallelogramm und Trapez. Constructionsaufgaber. 3 St. Rechnen: 
Decimalbrüche. Die praktischen Rechnungsarten. 3 St. Naumann. 

Naturgeschichte. 2 St. Im Sommer Botanik: Die wichtigsten natürlichen Pflanzenfamilien und 
die Klassen des Linne’schen Systems an den bekanntesten Vertretern erläutert. Terminologie. 
Anleitung zur Anlegung von Herbarien. Im Winter Zoologie: Reptilien, Amphibien, Fische 
und Gliedertiere (Coleopteren, Hymenopteren und Lepidopteren). Schneider. 

Zeichnen. 2 St. Ornamente etc. mit Zirkel und Lineal; Köpfe, Landschaften, Tiere meist ausgeführt 
nach Vorlagen aus freier Hand. Stroh. 

Schreiben. 1 St. Uebungen in deutscher und englischer Schrift; später ein- und mehrzeilige 
Vorschriften. Nebenher römische Cursivschrift und gothische Alphabete. Stroh. 

Gesang. 2 St. cfr. Prima. Berendt. 

Turnen. 2 St. Freiübungen. 1 St. Riegenturnen cfr. Secunda. 1 St. Schleicher. 

Deutsch, 3 St. Leetüre im Lesebuch von Hopf. und Paulsiek und Memorieren von Gedichten aus 
demselben. Einübung der Satzlehre. Aufsätze. Schleicher. 

Französisch, 4 St. Plötz II. bis Lection 105. (Cursus für Quarta.) Repetition des Cursus für 
Quinta. Exereitien und Extemporalien. Buchmann. 


Englisch. 3 St. Crüger’s Elementarbuch Lection 1-60. Im Sommersemester Direktor, im 
Wintersemester Müller II, 


Latein. 5 St. Lectüre aus Weller, Lesebuch für Anfänger. Einübung der unregelmässigen Verba 
nach Ostermann’s Vocabularıium. Aus der Casuslehre die wichtigsten Regeln über Genetiv, 
Dativ, Accusativ und Ablatıv. Wöchentliche Extemporalien. Schleicher. 


Realquinta. Cursus einjährig. 33 Unterrichtsstunden. 
Ordinarius: Gymnasiallehrer Berendt. 


Religion 2? St. Bibl. Geschichten des N. Testaments nach Heine’s Bibl. Geschichten für die Mittel- 
stufe. Wiederholung des ersten Hauptstückes und der in Sexta gelernten Lieder. II. Haupt- 
stück mit den dazu gehörigen Bibelsprüchen. 6 Lieder. Wendt. 

Geschichte und Geographie. Bis Michaelis 4, von da an 3 St. Die Hauptdaten der alten Geschichte 
und des Mittelalters. Die fünf Erdteile. Spezieller Europa ausser Deutschland. Berendt. 

Mathematik. 3 St. Rechnen: Die gemeinen Brüche wiederholt. Decimale Zahlen. Einfacher und 
zusammengesetzter Schluss. Mündliche und schriftliche Uebungen. 2 St. Geometrie: An- 
schauungslehre und geom. Constructionen. 1 St. Naumann. 

Naturgeschichte. 2 St. Im Sommer Botanik (das Linne’sche System), im Winter Zoologie (Säuge- 
tiere und Vögel). Berendt. 

Zeichnen. 2 St. cfr. Quinta gymn. Stroh. 

Schreiben. 2 St. cfr. Quinta gymn. Stroh. 

Gesang. 1 St. cfr. Quinta gymn. Berendt. 

Turnen. 2 St. Freiübungen. 1 St. Riegenturnen cfr. Seeunda. 1 St. Schleicher. 

Deutsch. 4 St. Lesen und mündliches Nacherzählen der Lesestücke aus dem Lesebuche von Hopf 
und Paulsiek für Quinta. Lernen und Vortragen von 8 Gedichten. Grammatik im Anschluss 
an das Lesebuch: Repetition der Formenlehre, der erweiterte Satz, leichtere Formen des 
zusammengesetzten Satzes, Conjunctionen. Interpunction. Orthographische Uebungen. Wendt. 

Französisch. 4 St. Plötz Lecetion 1—60. Extemporalien. Schleicher. 

Latein. 7 St. Repetition der regelmässigen Formenlehre bis zu dem verb. depon. Durchnahme der 
übrigen Formenlehre mit den wichtigsten Unregelmässigkeiten derselben. Constr. des Accus. 
c. Inf., der Conj. periphr. und Abl. absol. Grammatik von Ellendt-Seyffert. Uebungsbuch 
(für Sexta und für Quinta) von Spiess. Wöchentlich Exereitien und Extemporalien. Berendt. 


Realsexta. Cursus einjährig. 33 Unterrichtsstunden. 
Ordinarius: Gymnasiallehrer Wendt. 


Religion. 3 St. Das erste Hauptstück nach Luther’s Erklärung. Erlernung der vorgeschriebenen 
Bibelsprüche nebst 6 Gesangbuchsliedern. Biblische Geschichte nach Heine’s Leitfaden. 
Bibellesen (Geschichtsbücher des alten Testaments). Gehricke. 

Geschichte und Geographie. 4 St. Sagen aus Hellas und Rom und biographisch gehaltene Geschichts- 
bilder aus der griechischen und römischen Geschichte. Grundbegriffe der physikalischen und 
mathematischen Geographie. Orientierung am Globus und an der Karte. Kurze Uebersicht der 
Erdoberfläche hydro- und orographisch.. Wendt. 

Rechnen. 5 St. Numerieren. Kopf- und Zifterrechnen mit den 4 Species in unbenannten und be- 
nannten ganzen Zahlen, Die gemeinen Brüche. Resolvieren. Reducieren. Entsprechende 
Aufgaben aus der Zeitrechnung und Zinsrechnung. Einfache Regeldetri. Gehricke, 


Re N A 


Naturgeschichte. 2 St. Das Tierreich. Deutschlands Giftpflanzen. Das Mineralreich. Gehricke. 

Zeichnen. 2 St. cfr. Sexta gymn. Stroh. n 

Schreiben. 2 St. cfr. Sexta gymn. Stroh. 

Gesang. 1 St. cfr. Sexta gymn. Berendt. 

Turnen. 1 St. Freiübungen meist auf der Stelle. Turnspiele. Schleicher, 

Deutsch. 5 St. Lesen und Nacherzählen der Lesestücke aus dem Lesebuche von Hopf und Paulsiek 
für Sexta. Auswendiglernen und Vortragen von Gedichten. Grammatik im Anschluss an das 
Lesebuch: Unterscheidung der Redeteile, die Glieder des einfachen Satzes, Deutsche Formen- 
lehre mit Beziehung auf das Lateinische. Wendt. 

Latein. 8 St. Formenlehre nach der Grammatik von Ellendt-Seyffert bis zu dem verb. depon. Ueber- 
setzung aus dem Uebungsbuch für Sexta von Spiess. Wöchentlich ein Extemporale und Exer- 
eitium. Wendt. 


Vorschule. 


Septima A. Cursus einjährig. 24 Unterrichtsstunden. 
Ordinarius: Lehrer Höde. 


Religion. 2 St. Eine Auswahl von Bibl. Geschichten aus dem Alten und Neuen Testamente. Erlernung 
der zehn Gebote mit Erklärung, von Bibelsprüchen und Gesangbuchsversen. Hempel. 
Deutsch. 11 St. Lesen: Lesebuch für Septima von Paulsiek. Erlernung kleiner Gedichte. 
Grammatik: Die 10 Wörterklassen. Declination und Conjugation. Der einfache und 
einfach erweiterte Satz. Orthographie: Allgemeine Regeln der Orthographie. Orthographische 
Uebungen. Alles im Anschluss an das Lesebuch. Höde., \ 

Rechnen. 5 St. Die 4 Species in benannten Zahlen. Einfache Rechnungen aus dem bürgerlichen 
Leben. Uebungen ım Kopfrechnen. Hempel. 

Schreiben. 2 St. Uebungen in deutscher und englischer Schrift. Hempel, 

Zeichnen. 1 St. Zeichnen nach Vorzeichnungen an der Wandtafel und Vorlagen. Hempel. 

Gesang. 1 St. Choräle und einstimmige Lieder. Höde. 

Geographie. 2 St. Vorbereitende Kenntnis zur Geographie. Anhalt im Allgemeinen. Hempel. 


Septima B. Cursus einjährig. 24 Unterrichtsstunden. 
Ordinarius: Lehrer Baxmann. 


Religion. 2 St. Eine Auswahl von Bibl. Geschichten aus dem Alten und Neuen Testamente. Erlernung 
der zehn Gebote, des Vaterunser, von Bibelsprüchen und Gesangbuchsversen. Baxmann. 

Deutsch. 11 St. Lesen: Lesebuch für Septima v. Paulsiek. Grammatik: Kenntnis des Sub- 
stantivs, Geschlechtswortes, Eigenschaftswortes und Zeitwortes. Bildung einfacher Sätze. 
Orthographie: Orthographische Uebungen im Anschluss an das Lesebuch. Höde. 

Rechnen, 5 St. Die vier Grundrechnungsarten im Zahlenraum von 1—1000 mit unbenannten und 
benannten Zahlen. Kopfrechnen. Baxmann. | 

Schreiben. 4 St. Uebungen in deutscher und englischer Schrift. Hempel, 

Gesang. 1 St. Choräle und einstimmige Lieder. Baxmann. 

Heimatskunde. 1 St. Anhalt. Höde. 


Son 


Octava. Cursus einjährig. 16 Unterrichtsstunden. 
Ordinarius: Lehrer Baxmann. 


Religion. 1 St. Eine Auswahl von Biblischen Geschichten aus dem Alten und Neuen Testamente. 
Baxmann. 

Deutsch. 1 St. Kenntnis des Substantiv. Baxmann. 

Orthographie. 2 St. Orthographische Uebungen im Anschluss an das Lesebuch., Baxmann. 

Lesen. 3 St. Neuer Schreibleseschüler und Lesebuch für Septima von Paulsiek. Kenntnis der 
deutschen und lateinischen Schrift. Baxmann. 

Rechnen. 5 St. Zahlenraum von 1—10 und von 1—100. Kopfrechnen. Baxmann. 

Anschauung. 2 St. Elementarunterricht in den Realien. Baxmann. 

Schreiben. 2 St. Uebungen in der deutschen Schrift. Baxmann. 


IV, Eingeführte Lehrbücher. 


Vorschule. 
Klasse. 
Neuer Schreibleseschüler . . . ae an VER 
Albrecht, Leitfaden für den en I nnehhnterkichte NN EEE SE NEARNERGEE N ST HIERN LEHE 


Heine, Biblische Geschichten für die Mittelstufe . . - 2 2 2.2.2.2... ın VllIb. 
Cöthensches Gesangbuch 
Lesebuch für Septima von K. Paulsiek 


Gymnasium und höhere Bürgerschule. 


Dee bibusche . Geschichten. für. die“Mittelstufe % u. ua. 227.0 2222 7 VL 6,5: 
Hopf und Paulsiek, Deutsches Lesebuch für Sextta . . . 2 2..2..2.20... m VL6 
Ellendt-Seyftert, Lateinische Schulgrammatık . . 2. 2 2.202.020... In allen Klassen. 
Bmassssklenunfshuehr fürsSextar) „ua Miu F ash E lan? Keen 9 I 

do. Qumtaisde) ss WS TE ren Heer 

Bomcko, Chorgesspgechulenl, Haft. iind ce nal al ea er mV; 655. 

Erck und Greef, Sängerhain, I. Heft . . . at, 8 Tr 3 era, ame N LV) 65 5: 

Daniel, Leitfaden für den Unterricht in der N rn ea er eV, 2: 

Hopf und Paulsiek, deutsches Lesebuch für Quinta . . . 2 2 2 22 202. mV,5 

do. Quartal mel Arm Ku en VA 
do. Tartig "san X 18 2 PA San HL,NFR 
do. Sesunda ER An. 

Ploetz, Elementargrammatik der franz, Sprache . . . 2.2.2 m 2.200.200 m IV, V, 45. 
dd Rchn lgraaan BE een er Ada da ea en nt Uri 
do.“ Eranzösisches.Chrestomathie) sis la Seren N „nano HR 
4 Manuel ic Kae nn tee une ee 
das Norwelle ‚grammaiteidranesise zuhtal Ins He elaeeemi 


Dana Lehrbuch : der +Gepgraphie, 2 en nam ra ar nV Teer bearrimiT, 3, 2. 


Klasse, 


Ostermann, Lateinisches Uebungsbuch für Qumta . . 2. 2. 2 2 22 0.20.0..mV, 4. 

do. Quarta un. a. re 

do. Tertia 7, 70 ee 0, 0 on 
Koch, Griechische Grammatik . . . . ER RE Be LER RA N 
G. und H. Stier, Griechisches Wenkntaih. TE RER. 
Halm, Griechisches Uebungsbuch, II. Cursus . . . Be ae A 
Nicolai, Materialien zum mündlichen und schriftlichen en ins Gmeabieche in II. 
Böhme, Aufgaben zum Uebersetzen ins Griechische . . . . . 2 2.2... ml 
Crüger, Lehrbueh der englischen Sprache I; Cursus . ..u" ., „rar nm 

do. me - TE, Er RER 2) Ze 
Seffer, Elementarbuch der hebräischen Sprache . . . » . 2 2.2 2.0.2... mI, I 
S. Senilling, Kleine Schul-Naturgeschichte . . . . 2 2 2 2 22 2 0 .., mIVv 42 
Trappe, Schüulphyak:." . 7 eo. em sn ee ae u Ne 
Koppe, Planimetrie . . . m ae mer em en a ee 
Meier Hirsch, Sammlung ulechenechen N nee ee 6 ee De 
Schrön, Logarithmentafeln . . . ee Ne ee 
Weber, Kleineres Lehrbuch der Weltgeschichte a en a RE 
Peter, Geschichtstabellen zum Elementarunterrict . . . 2 2 2 2.2.20... 1m V—I. 
Dittmar, Weltgeschichte . . . ee ee a el Mesa 2 ee 
Kluge, Geschichte der deutschen Nalicnallilntur 2 ee u 


ee 


V. Vermehrung des Lehrapparates. 


A. Bibliothek. 


1) Durch Geschenke: Von Herrn Buchhändler Schulze aus eigenem Verlag: Kaufmann, Merk- 
büchlein für Geräteturnen; Kaufmann, Merkbüchlein für Freiübungen; Deutschbein, 
Lehrgang der englischen Sprache, 2. Auflage; Volkmann, Psychologie 2 Bände. 

Von Herrn Kreisgerichtsrath Holzmann: Fr. Thiersch’s Leben. 

Von dem Herrn Verfasser: Bunge, Der Herzog von Kurland; Nur ein Schauspiel. 

Von dem Herrn Verfasser: 1 und 2 Donat. Lat. Lesebuch von Karl Hoffmann 2 Teile Heidel- 
berg Banzel und Schmidt 1854 und 1856. 3, Aussprache des Englischen, ebenda 1859. 
4, English Primer, Englisches Uebungsbuch 1859 ebenda. 

Von dem Verleger Hermann Dufft in Jena: Putsche, Lateinische Grammatik. Herausgegeben 
von Dr. Alfred Schottmüller. 21. Auflage 1876. 

Von dem Herrn Verfasser: G. Krause, Zehn chemische Abhandlungen. 

2) Aus den regelmässig vorhandenen Mitteln die Fortsetzungen folgender Zeitschriften und Werke: 
Zeitschrift für Gymnasialwesen; Jahrbücher von Fleckeisen und Masius; Bursian, Jahresbericht; 
Zacher, Zeitschrift; Hofmann, Mathematische Zeitschrift; Giebel, Zeitschrift für die Natur- 
wissenschaften; Zarncke, Centralblatt; Grimm, Wörterbuch und deutsche Grammatik; Lexer, 
mittelhochdeutsches Wörterbuch; Schiller und Lübben, mittelniederdeutsches Wörterbuch; 
Jürgens, Fremdwörterbuch; Wander, Sprichwörterlexikon; Spamer, Illustriertes Conversations- 


lexikon; Brockhaus, Conversationslexikon; Meyer, Künstlerlexikon; Mendel, Musikalisches 
Conversationslexikon; Spruner-Menke, Handatlas zur Geschichte; Ebeling, Lexicon Homericum; 
Sachs, Wörterbuch der französischen Sprache; Ramann, Schmetterlinge; Weber, Weltgeschichte; 
Suter, Geschichte der mathematischen Wissenschaften ; Hinrichs, Bücherverzeichnis; Götzinger, 
Deutsche Dichter. — Ausserdem: Cicero de orat. ed Soroff; über das höchste Gut; über die 
Natur der Götter; Vergilius ed. Wagener; Tacitus, Agricola in den Ausgaben von Wex, Kritz, 
Nissen-Lübker; Terentius, Andria in den Ausgaben von Meissner und von Spengel; Hyperides, 
ed. Blass; Demosthenes, übers. v. Beck; La Roche, Homerische Textkritik im Altertume; Classen, 
Beobachtungen über den Homer. Sprachgebrauch; Volkmann, Geschichte und Kritik der 
Wolf’schen Prolegomena; Villoison, Anecdota Graeca; die Schriften über griechische Accente 
von Wagener, Amman, Liskovius; Baumstark, Orationes latınae ete.; Lehnerdt, Auswahl aus 
Lobeck’s Reden; Krebs, Antibarbarus; Menge, Repetitorium und Synonymik; Süpfle, Aufgaben, 
die latein. Grammatiken von Kühner, Lattmann-Müller, Madvig, Schultz; Wattenbach, das 
Schriftwesen im Mittelalter; Lehrs, Populäre Aufsätze; Blass, Die attische Beredsamkeit; 
Hertzberg, Geschichte Griechenlands; Littre, Dietionnaire de la langue frangaise; Ebers, Eine 
ägyptische Königstochter; Jung, Schiller’s Briefe über ästhetische Erziehung; Naturkräfte 
XIV— XVII; Peschel, Völkerkunde; Peschel, Neue Probleme; Wittstein, Lehrbuch der 
Differentialrechnung; Worpitzky, Elemente der Mathematik; Lorey und Dorschel, Praktisches 
Rechenbuch; Drbal, Psychologie; Drbal, Propädeutische Logik; Hartmann, Philosophie des 
Unbewussten ; Hegel’s sämmtliche Werke; Hausrath, Neutestamentliche Zeitgeschichte ; Martensen, 
Christliche Ethik; W. Beisser, Die restaurierte Reformierte Kathedralkirche zu St. Jacob in 
Cöthen. 


B. Physikalischer Apparat. 


1) Durch Geschenke: Von Herrn Prof. Heinze ein pneumatisches Feuerzeug. Von Herrn Dr. Schwencke 


eine Anzahl grösserer und kleinerer Probiergläser. 


2) Durch Ankauf: Eine Atwood’sche Fallmaschine. Ein Flaschen-Element. Eine Kupfer- und Zink- 


platte. Ein Aneroid-Barometer. Ein Aräometer für Salzsoole. Die Leopoldshaller Salzarten. 


C. Die naturhistorischen Sammlungen. 


1) Durch Geschenke: Von Herrn Dr. Schwencke ein Exemplar von Oriolus galbula, Pfingstvogel, 


Vom 
Vom 
Vom 
Vom 
Vom 


Vom 
Vom 


Vom 


von Bombycilla garrula, Seidenschwanz und von Alcedo ispida, Eisvogel in einem (Glaskasten 
aufgestellt und ein freistehendes Exemplar von Cuculus candius, Kuckuck. 

Tertianer Bramigk ein Ei von Casuarius galeatus, Helmkasuar. 

Quartaner Holzmann ein Ei von Astrilela undulata, Fasänchen. 

Realquartaner Köppe einen ausgestopften Buteo vulgaris, Mäusebussard. 

Tertianer Bramigk zwei Exemplare von Anguis fragilis, Blindschleiche. 

Quartaner Stöber ein Exemplar von Coronella laevis, österreichische (thüringische) Natter 
vom Harze. 

Realtertianer Schade ein Stück Eichenholz mit Larvengängen von Cerambyx heros, Spiessbock. 
Realseeundaner Weihmann Abdrücke im Schieferthon der Steinkohlenformation von Pecopteris 
Pluckenetii und von Pecopteris arborescens. 

Realtertianer Matthäi ein Stück Strontianit, 


Re Ben 


D. Zum mathematischen Unterricht. 


Eine Anzahl Drahtnetze, 


E. Musikalischer Apparat. 


1) Durch Geschenk mehrerer Schüler: Bönicke, Chorgesangschule. Erck und Greef, Sängerhain, Heft IH. 
2) Durch Ankauf: Engel, Chorlieder; Händel, Hallelujah aus „Saul“; Händel, 3 Chöre aus „Salomo*“; 
Kotzold, 2 Chorlieder; Mendelssohn, Chor aus Oedipus; J. 8. Bach, Chor aus „Ich hatte 
viel Bekümmernis“; Rode, Schildhorn; Treffübungen; Händel, Chor aus ‚„Belsazar“, Chor aus 


„Herakles“, 
F, Für den Zeichenunterricht. 


1) Berliner Zeichenlehrer von Hermes. 10 Hefte. Kl. Form. 

2) Französische Zeichenvorlagen: 3 Landschaften, 2 Blatt Ornamente. 
3) Zwei Modelle zur Erläuterung der Perspective. 

4) Kiefer, Landschaftsstudien. I. Heft. 

5) Koopmann, Figurenzeichnen. I. Heft. 

6) Miller, Freihandzeichnen. III. Heft. 

7) Günther, Uebungen für Anfänger. II. Heft. 


G. 'Turnapparat. 


6 Hiebrappiere; 8 Fechtmasken; 2 Sprungbretter; 8 Matratzen. 


— oz 


VI Uebersicht der Schüler-Frequenz im Schuljahre 1875|76. 


A. Gymnasium. 


Gesammt-Summa | 


| Bestand Zugang | Abgang Bestand 
Klasse. beim Anfange des a N am Schlusse des 
Schuljahres. im Laufe des Schuljahres. Schuljahres. 
Prima 22 l 4 19 
Secunda 19 = 3 18 
Tertia 28 l 0 pH 
Quarta 39 0 2 37 
Quinta 45 l l 45 
Sexta 46 1 3 44 
Summa 199 6 12 192 
B. Höhere Bürgerschule. 
Secunda 1 0 2 11 
Tertia 17 0 l 16 
Quarta 32 l 1 32 
Quinta 42 0 2 40 
Sexta 19 2 ji 20 
Summa, 123 3 7 119 
C. Vorschule. 
 RRREET 43 2 0 | 4 
Septima B | 39 2 2 | 39 
Octava | 10 l l | 10 
Summa | 92 5 3 | 94 
MA 14 22 | 405 


vl. Verteilung 


A. Sommersemester 1875. 
ä Gymnafialklaffen. Meaflklaffen. 
2 
[=] 
&| ı II. II. IV. any VI. 2. | 3. 4. 5. | 8 
Direktor | |7 Latein |2 Griech. | 3Englisch| | a 
EEE T 5 
Klebsadel | 2. 2 Religion 2 Religion | 9 Religion 19 
3 Deutsch 4 Latein 
3 Deutsch 
3Gesch.u. 
| Geosgr. 
Heinze [4Mathem. 4 Mathem. 4Mathem. | 5 Mathem.4Mathem. BR 
Müller 1. |2 Latein |2 Deutsch|2 Französ. us 21 
2 Französ. 2Französ. 
3 Deutsch 2 Englisch N 
2Englisch/2 Hebr. 
2 Hebr. AN | | 
Brandt Il. 6 Griech. |10 Latein | | 
5 4 Griech. | | | Ne 
Fritsche 3. |2 Relieion/2 Gesch.u. 4 Französ.|4Französ. 
3 Gesch.u. Geogr. 4Englisch 3Englisch 
Geogr. 
YiEmps Far FR g j a ae SER Pr 
Schneider | 4. |i Physik |2 Physik |2 Geogr. |2 Naturg. 2 Chemie|2 Physik |2 Geogr. 20 
2 Physik |1 Naturg. |2 Naturg. 
|| { 2 Naturg. 
Ballin II. 8 Latein |6 Griech. | 20 
6 Griech. | | u.sTurn. 
a I 
Kluge IV. 2 Gesch. |10 Latein 3 Französ. I» 
2 Deutsch 
2 Französ. 
3Gesch.u. 
® Geogr. A | | 
Berendt 5. 2 Religion 1 Gesang 7 Latein |1 Gesang|| 18 
2 Naturg.| (mit 6.) 3 Gesch.u.| (mit VI.) |u.4 Ges. 
1 Gesang Geogr. | 
(mit 5.) 2 Naturg. 
1 Gesang 
{ (mit 'V.) * 
1 | 2 Dh u 
Tietz V. 2 Latein 10 Latein 5 Latein 23 
3 Deutsch 
3Gesch.u. 
h | Geogr. | | | 
Schleicher 4Gesch.u.|/5 Latein 17 
Geogr. |3 Deutsch Ia.6Turn. 
h 3 Deutsch!2 Gesch. 
Buchmann vi | 2 Religion Religion 2 Religion/2 Religion/4Französ. 
| 10 Latein 4 Französ. 
Wendt j 6. | 2Religion'8 Latein | 28 
4 Deutsch'5 Deutsch 
al | AZ R N ai N" 
Naumann 4Mathem. 4 Rechnen 4 Rechnen 2Rechnen!6Mathem.|2 a 
Anse 
1 | 3Rechnen 
Gehricke 4 Deutsch 
4Gesch.u. = 
Geogr. 3 
| 2 Naturg. “ 
Stroh 4 Schreib.4 Schreib. 3 Schreib.|4 Schreib.!4 Schreib.) 19 
u. Zeichn.|u. Zeichn. u. Zeichn.|u. Zeichn. |u. Zeichn. 
Pozzi | 1 Peichwii Zeichn. ]1 Zeichn.|1A Zeichn 2 Zeichn.2 Zeichn. 9 


1B Zeichn 
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VIII. Verzeichnis der Abiturienten. 


Nachzutragen ist unter den Abiturienten von Ostern 1875 Hugo Behr, geb. 25. Januar 1855 
zu Cöthen, Sohn des Rechtsanwaltes Herrn F. Behr daselbst, aufgenommen in Prima Michaelis 1873. 
Er widmet sich dem Baufache. 


Michaelis 1875 verliessen die Anstalt mit dem Zeugnis der Reife: 
Otto Casten, geb. 18. September 1854 in Hoym, Sohn des Herrn Pastor emer. Casten in Cöthen, 
aufgenommen Michaelis 1871. Er war zwei Jahre in Prima und beabsichtigt Philologie zu studieren. 
Karl Wittig, geb. 9. September 1855 in Ööthen, Sohn des Rentier Herrn Wittig daselbst, aufge- 
nommen Ostern 1861. Er war zwei Jahre ın Prima und studiert Philologie. 
Karl Pannier, geb. 21. Juli 1854 in Dessau, Sohn des Herrn Kreisgerichtsdirektor Pannier in 
Cöthen, aufgenommen Ostern 1872. Er war zwei Jahre in Prima und studiert die Rechtswissenschaft. 


Ostern 1876 verliessen das Gymnasium mit dem Zeugnis der Reife und nach zweijährigem 
Besuche der Prima: - 

Franz Fitzau, Sohn des Herrn Sanitätsrath Dr. Fitzau in Cöthen, geb. 21. Januar 1857, aufgenommen 
Ostern 1872; studiert Philologie. 

Franz Lucke, Sohn des Gastwirts Herrn Lucke in Wohlsdorf, geb. 22. September 1855, aufge- 
nommen Ostern 1868; studiert Mathematik. 

Richard Müller, Sohn des Herrn Professor Müller in Cöthen, geb. 8. März 1858, aufgenommen 
Ostern 1867; wıdmet sich dem Baufache. 

Karl Behr, Sohn des Rechtsanwaltes Herrn K. Behr in Cöthen, geb. 22. Juli 1854, aufgenommen 
Ostern 1865; studiert Jurisprudenz, 

Karl Hässler, Sohn des Bahnhofs-Inspektors Herrn Hässler in Üöthen, geb. 6. November 1855 
in Coswig, aufgenommen Neujahr 1869; widmet sich dem Baufache. 

Eduard Griesing, Sohn des Eisenbahn-Einnehmers Herrn Griesing in Oöthen, geb. 4. November 1855, 
aufgenommen Ostern 1866; studiert Forstwissenschaften. 

Ernst Haberland, Sohn des Rentier Herrn Haberland ın Cöthen, geb. 8. Februar 1857 zu Baas- 
dorf, aufgenommen Ostern 1867; studiert Jurisprudenz. 

Ernst Stroh, Sohn des Lehrers Herrn Stroh in Cöthen, geboren 29. Februar 1856, N 
Ostern 1866; studiert Philologie. 

Karl Müller, Sohn des Oekonomen Herrn Müller in Görzig, geb. 6. Januar 1855, aufgenommen 
Ostern 1867; studiert Medicin. 

Gottlieb Friesleben, Sohn des Herrn Pastor Friesleben in Giersleben, geb. 17. Juni 1855 in 
Nienburg a. S., aufgenommen Ostern 1866; studiert Theologie. 

Karl Bachmann, Sohn des Lehrers Herrn Bachmann in Meilendorf, geb. 1. Mai 1857 in Thurland, 
aufgenommen im Januar 1875, vorher auf dem Gymnasium in Dessau ‘vorbereitet; studiert Theologie, 

Wilhelm Bieler, Sohn des verstorbenen Rentier Herrn Bieler in Cöthen, geb. 21. Februar 1855 
in Piethen, aufgenommen Ostern 1875, vorher auf der Latina in Halle a. S. vorbereitet; studiert 
Medicin. 

Von der mit dem Gymnasium verbundenen höhern Bürgerschule ging nach zweijährigem 
Besuche der Secunda und „gut bestandener‘‘ Abgangsprüfung ab: 
Ernst Fabian, alt 16!/, Jahre, Sohn des Nagelschmiedemeisters Herrn Fabian in Cöthen. 
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IX, Lage der Ferien 187677. 


1) Ostern vom 8. April einschliesslich bis 24. April einschliesslich. 

2) Pfingsten vom 3. Juni einschliesslich bis 7. Juni einschliesslich. 

3) Sommerferien vom 8. Juli einschliesslich bis 31. Juli einschliesslich. 

4) Michaelis vom 23. September einschliesslich bis 9. October einschliesslich. 
5) Weihnachten vom 23. Dezember einschliesslich bis 8. Januar einschliesslich. 


Prüfungs-Ordnung. 


Donnerstag, den 6. April 1876. 


Vormittags: 
Gesang: Choral. 


8 Uhr Secunda g: Griechisch, Herr Oberlehrer Müller 11. 
81, ,„ Tertia: Lateinisch, Herr Gymnasiallehrer Dr. Ballin. w 
9 „ Anarta: Zoologie, Herr Oberlehrer Schneider. 
91, „ Quinta: Geschichte und Geographie, Herr Gymnasiallehrer Tietz. 
10 „ $Sexta: Lateinisch, Herr Gymnasiallehrer Buchmann. 
101, ,„ Prima: Mathematik, Herr Professor Dr. Heinze. 
11 r Gesang: 1) Chor aus ‚Salomo‘“ (Händel). 
2) Chor aus „Ich hatte viel Bekümmernis“ (S. Bach). 
3) Chor aus „Oedipus“ (Mendelssohn). ; 


Entlassung der Abiturienten. 
Gesang: Choral. 


Nachmittags: 


2 Uhr Octava: Herr baxmann. 

21% „ Septima B: Rechnen, Herr Daxmann. 

” „ 50 Min. Septima B: Heimatskunde, Herr Höde. 

3 »„ 10 „  sSeptima A: Deutsch, Herr Höde. 

5; 2301, Biblische Geschichte, Herr Hempel. 


„ ” 


Die Aufnahme und Prüfung neuer Schüler erfolgt Montag, den 24. April, morgens 9 Uhr 
im Saale des Gymnasiums. Die Aufzunehmenden haben Geburts-, Impf-, resp. Revaccinationsschein 
sowie eventuell Schulzeugnis mitzubringen. Pensionen nachzuweisen ist der Unterzeichnete bereit. 
Der Unterricht wird im neuen Schuljahre Dienstag, den 25. April, 8 Uhr morgens beginnen. 


A. NICOLAI. 


